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r.  Kapitel

EINGANG

DER  VERFASSER  AN  DIE  LESER

I,I-7

Paulus, Knecht  des Christus  Jesus, berufen zum Apostel, ausge-

sondert  für  die  Heilsbotschaft  Gottes,  weIche  dieser  längst  verkün-

digen  ließ  durch  seine  Propheten  in den  heiligen  Schriften,  han-

delnd  von  seinem  Sohn:  geboren  aus  Davids  Geschlecht  nach  dem

Fleisch,  kräftig  eingesetzt  als Sohn  Gottes  nach  dem  Heiligen  Geist

durch  seine Auferstehung  von den Toteri -  von Jesus Christus  un-

serm  Herrn,  durch  welchen  wir  Gnade  und  Apostelamt  empfan-

gen  haben,  der  in  der  Heilsbotschaft  sich  bewförenden  Treue  Gottes

Gehorsam  zu  verschaffen  unter  allen  Völkern  zur  Ehre  seines  Na-

mens, unter  welchen auch ihr  seid als von Jesus Christus  Berufe-

ne,  -  an alle  Geliebten  Gottes  zu  Rom,  die zur  Heiligkeit  Berufe-

nen!  Gnade  üfür  euch  und  Friede  von  Gott  unserm  Vater  und  dem

Herrn  ]esus  Christus!

«PauLus, Krtecbt des Cbristus Jesus, berufen zum AposteL.» «Nicht

die  Eür eigenes  Schafferi  begeisterte  Genialität»  (Zündel)',  sondern  ein

an seinen  Auftrag  gebundener  Sendbote"  ist  es, der  hier  das Wort  er-

greift.  Nicht  ein Herr,  sondern  ein Knecht,  der  Minister  seines  Kö-

nigs.  Mag  Paulus  sein,  wer  und  was  er will,  der  Inhalt  seiner  Sendung

ist  letzten  Grundes  nicht  in  ihm,  sondern  in  unüberwindlicher

Fremdheit,  in unerreichbarer  Ferne  ül:rer  ilim.  Er  kann  sich  seines

Apostelberufs  nicht  als eines  Momentes  seiner  eigenen  Lebensent-

wicklung  bewusst  werden.  ««Der Apostelberuf  ist  ein  paradoxes  Fak-

Druckmanuskript:  ««Sendbote»».

' Fr. Zündel,  Aus  der  AposteLzeit,  Züricli  I886,  S. 35o: «Dieses  «wföer  Wil-

len» [y.Kor.  g,z73 ist eine unerffißliche  Eigenschaft,  weil  es jener  für  eigenes

Schaffen  begeisterten  Genialit;it,  die nur  allzugerne  mithelfen  will,  als schüt-

zende Schranke  direkt  entgegensteht.»
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tum,  das im  ersten  und  letzten  Augenblick  seines  Lebens  außerhalb

seiner  persönlichen  Identität  mit  ihm  selbst  steht»  (Kierkegaard).a  Er

ist  und  bleibt  er selbst,  jeder  Mensch  ist  ihm  wesentlich  gleich  nahe.

Aber  im  Widerspruch  zu sich  selbst  und  im  Unterschied  zu jedem

andern  Menschen  ist  er zugleich  von  Gott  berufen  und  ausgesendet.

Also ein Pliarisäer? Ja ein Pharis;ier, wenn auch höherer  Ordnung3,
ein  «Ausgesonderter+»,  ein  Vereinzelter,  einVerschiedener.  In  Reih  und

Glied  mit  jedermann,  Stein  unter  Steinen  in  jeder  Beziehung,  nur  in

seiner Beziehung  zu Gott  i4i ein Fall für  sich. Gerade als Apostel  ohne
ein  geordnetes  Verhfünis  zur  menschlichen  Gemeinschaft  in  ihrer  ge-

scliichtlichen  Wirklichkeit,  von  da aus gesehen  vielmehr  beine  nur  als

Ausnahme  mögliche,  ja unmögliche  Erscheinungb.  Das  Recht  dieser

seiner  Stellung  und  die Glaubwürdigkeit  seiner  Rede  ruhen  in  Gott.

Sie können  direkt  so wenig  eingesehen  werden  wie  Gott  selber.  Eben

daher  nimmt  er den  Mut,  Gehör  fordernd  auch  an andre  heranzu-

b-b s. Afülruck  (x5izza): «eine ausnahmsweise,  ja unmögliche  Erscheinung».
Korrektur  in Barths  Handexemplar.

a S. Kierkegaard, Das Bucb über Adler, in: ders., Der Begrif  des Auser-
wäblten. Ütiersetzung und Nachwort  von Th. Haeclcer, Hellerau I9I7,  S. 5 -

274  dort S. I66  (Pap. VII  z B 23 5, S. s 35if.): «Ein  Apostel entwickelt sich nicht
so, daß er sukzessiv  wird, was er xa'ra  öiiva4uv  ist, denn dem Apostelbei'uf
voraus  geht keine  potentielle  Möglichkeit;  jeder  Mensch  ist ihm  wesentlich

gleifö  nah. Ein  Apostel  kann  niemals  SO Zu sich selList kommen,  daß er seines

Apostelberufes  als eines Momentes  seiner  eignen  Lebensentwicklung  sich fü-

wußt  wird.  Der  Apostelberuf  ist ein paradoxes  Faknim,  das im ersten  und

letzten  Augenblick  seines Lebens  paradox  außerhal):i  seiner  persönlichen  Iden-

tit:it  mit  ihm  selbst  steht.»  Vgl. in der  Abhandlung  Uber  den Unterschied  zwi-

scben einem  Apostel und einem  Genie, a.a.O., S. 3 s 3-333,  S. 3 s7 (SKS s s, S. 99),
Kierkegaards  letzte  Fassung  des Gedankens.  An  beiden  Stellen  finden  sich in

Ba'r'hVsgEl.";ime pSleal'bUstbne"'zresifc'l:n'uhnugnFgern. :Schleiermachers in einem  in Gnadenfrei

geschrie):ienen Brief an Georg Reimer vom  3o.4.i8oz:  «Hier  entwickelte sich
zuerst  die mystische  Anlage,  die mir  so wesentlich  ist und mich  unter  allen

Stürmen  des Skepticismus  gerettet  und  erhalten  hat. Damals  keimte  sie auf, jezt

ist sie ausgebilaet  und  ich  kann  sagen, daß ich nach Allem  wieder  ein Herrn-

huter  geworaen  bin,  nur  von  einer  höhern  Ordnung.»  (Aus  Scbleiermacbers

teben. zn nriefen, nd. I, hrsg. V. L. Jonas und w. Diltheyi  Berlin i86oz =

Berlin / New York sg74, S. z5i4f.; Kritische Gesamtausgafü, 5. Abt., Bd. 5:

Brxefiuecbsel doz-do»,  hrsg. von  A. Arndt und W. Virmond, Berlin/New
York I999,  S. 35i3, Z. I6-2I).
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treten,  ohne Besorgnis,  sich selbst zu überheben  und ihnen  zu nahe zu

treten.  Gerade das gibt ihm Autorität,  dass er nur an die Autorität

Gottes  selbst appellieren  kann und willa.

Die «Heilsbotscbaft  Gottes» hat Paulus auszuricliten: zu Handen
der  Mensdien  die ganz und gar neue, die unerhört  gute und frolie
yahrheit  Gottes. Aber  eben: Gottes! Also keine religiöse Botschaft,

keine  Nachrichten  und Anweisungen  über die Göttlichkeit  oder Ver-

göttlichung  des Menschen, sondern Botschaft  von einem Gott,  der

ganz  anders ist', von dem der Mensch als Mensch nie etwas wissen

noch haben wird  und von dem ihm eben darum das Heil  kommt.  Also

kein  direkt  zu verstehendes, einmalig  zu erfassendes Ding  unter  Din-

gen, sondern das unter  Furcht  und Zittern'  immer neu zu verneh-

mende, weil  immer  neu gesprochene Wort  des Ursprungs6  aller Dinge.

Also nicht  Er1ebnisse7, Erfahrungen  und Empfindungen,  und w;iren

es solche höchsten Ranges, sondern schlichte objektive  Erkenntnis

dessen,  was kein Auge gesehen, kein Ohr gehört [vgl. t.Kor.  2,9].

Druckmanuskript:  ««wilb».

' Zu dieser  Ausdrucksweise  dürfte  Barth  angeregt  worden  sein durch  R.

Otto,  Das HeiLige. über  das IrrationaLe  in der Idee  des Göttlicben  und  sein

Verbältrtis  zum  Rationaien,  Breslau  I9I8',  S. z8ff. Er hatte das Buch seit Mai
I9I9  in seinem Besitz und las es «mit  ziemlicher Freuae»: «Die Sache ist zwar
psycliologisch  orientiert,  weist  aber deutlich  über  die Grenze  hinaus  auf' das

Moment  des tNuminosum»,  dein  rational  niclit  beizukommen  ist, weil  es das

tGanz  Andre»,  das Göttliche  an Gott  ist.» (Bw.Th.I,  S. 33o).
' Möglicherweise  ist damals der häufige  Gebrauch  dieser paulinischen

Wendung  (2. Kor.  7,s 5; Phil. 2,I2;  Eph. 6,5) mit  veranlasst durch die so betitelte

Sc6hriSftlevhoenoSb.eKniSerkIXeg,aAarndm(ö:ygtog&eioeiz, i843).
7 Zuin  Begriff  «Erlebnis»  vgl. z.B. W. Herrmann,  Die  Iage  und Aufgabe

der evangeliscben  Dogmatik  in der Gegenrnttrt  (I906),  in: ders., Gesammeite

Aufiatze, hrsg. von F.W. Schmidt, Tübingen I923,  S. 95-I88,  dort S. I6I (in
Barths  Exemplar  angestrichen):  «ES wäre  das Schlimmste  für  einen  Christen,

wenn  er  vergessen  könnte,  daß das Erwachen  der Religion  in ilim  selbst  sein

eigenes,  für  keinen  andern  faßbares  Erlebnis  bleibt.  Die  Offenbarung  Gottes

ist  [...] ein  Ereignis  unseres  inneren  Lebens.»  «Wenn  uns das Unentrinnbare  zu

freier  Hingabe  bringt,  so stehen  wir  vor  dem Gott,  der uns lebendig  macht.»

Vgl. zu  Barths  Irrewerden  an diesem  Begriff  seine Auseinandersetzung  mit  M.

Rade und  W. Herrmann  in: K. Barth  - M. Rade, Ein Briefiuecbsel, hrsg. von
Clir.  Schwötiel,  Gütersloh  I981,  S. I05-I21.
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Also aber auch eine Mitteilung,  die nicht  nur auf Notiznahme,  son-

dern auf Teilnahme,  nicht  nur  auf Verstand, sondern auf Verständnis,

nicht  nur auf Mitgefiihl,  sondern auf Mitarbeit  rechnet, eine Mittei-

lung, die Glauben  an Gott,  an Gott  selbst, voraussetzt,  indem sie ihn

schafft.

Eben weil es die Botschaft  von Gott  ist, darum «dangst verkün-

digt», darum  kein  Einfall  von heute, sondern  der Sinn, der reife Ertrag

der Geschichte,  Frucht  der Zeit  als Same der Ewigkeit,  erfüllte  Weis-

sagung. Es ist das Wort, das die Propheten  von jeher sprachen, das

jetzt  vernehmbar  und vernommen  wird.  Das ist das Wesen der dem

Apostel  aufgetragenen Heilsbotschaft  und zugleich  die Bewförung

seiner Rede und die Kritik,  der sie untersteht:  Die Worte der Pro-

pheten, die lange unter Verschluss gehaltenen, sied reden nun; was

Jeremia, Hiob  und der Prediger  Salomo längst verkündigt,  das wird
nun gehört; man kann nun sehen und verstehen, was geschrieben

steht; wir  haben nun «einen  Eingang in das ganze Alte Testament»

(Luther)8.  Also auf dem Boden der offenbar  gewordenen  und wohl-

verstandenen  Geschichte  steht, der liier  redet. «Erverbittet  sich sofort

die Ehre eines Neuerers» (Sch1atter).9i5i

«Jesus Cbristus unser Herr»,  das ist die Heilsbotschaft,  das ist der
Sinn der Geschichte. In diesem Namen  begegnen und trennen sich

zwei Welten",  schneiden sich zwei Ebenen, eine bekannte und eine

d Druckmanuskript: «gehaltenen (I6,27), sie».

a Luther,WA.DB7,z7,zx-z4(vg1.fö,ü-x5):«tDarurnbesauchscheinet,als

habe  S. Paulus  in dieser  Epistel  wollen  ein mal  in die kuertze  verfassen,  die

gantze  Christliche  vnd  Euangelische  lere,  vnd  einen  Eingang  bereiten  in das

gantze  alte  Testament.»+

' Vgl. Schlatter, Der Römerbrief  ausgeLegt fur  BibelLeser, Calw/Stuttgart
y887,  S. 8: «Er  wehrt den Gedanken ab, als w;ire  er ein  Neuerer,  der  ein  eignes

«paulinisches»  Evangelium  erfunden  h;itte.+» sgoz',  S. iz:  «Er  wehrt  den  Geaan-

ken  ab, als hätte  er ein eigenes  «Paulinisclies+  Evangelium  erfünaen.»

'o Die Rede von  ttzwei  Welterp+  ist  seit I9I5  ein  fester Topos bei Barth;  vgl.

Konfirmandenunterriclit,  S. iog.ss3.si6.367E.  u.ö.; vgl. auch ders., Predigten
z5H5, hrsg. von H. Schmidt (Gesamtausgabe, Abt.I),  Zürich I996,  z.B.

S. sg7.4o5;  Predigten z5H6, hrsg. von  H. Schmidt (Gesamtausgabe, Abt.  I), Zü-
rich I998,  S.ziof.; Predigten r5)z7, hrsg. von  H. Schmidt (Gesamtausgabe,

Abt.I),  Z'ürich 1999,  S. 53.
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BHbekannte.  Die bekannte ist die von Gott  geschaffene, aber aus ihrer
ursprünglichen  Einheit  mit Gott herausgefallene und darum erlö-
sungsbedürftige  Welt  des «Fleisches», die Welt  des Menschen, der Zeit
Bnd  der Dinge, unsre Welt. Diese bekannte Ebene wird  geschnitten
yn  einer  andern unbekannten,  von der Welt des Vaters':  der Welt  der

ursprünglichen  Schöpfung  und endlichen  Erlösung. Aber diese Be-
ziehung  zwischen  uns und Gott,  zwischen  dieser Welt und der Welt

gottes  will  erkannt  sein. Das Sehen der Schnittlinie  zwischen  beiden

i5t nicht  selbstverständlich.  - Der Punkt  der Schnittlinie,  wo sie zu

sehen ist und gesehen wird,  ist Jesus, Jesus von Nazareth,  der «histo-

rische» Jesus, «geboren aus Davids Gescblecbt nacb dem Fleiscb».

iiJesus» als historische Bestimmung Liedeutet die Bruchstelle zwischen
der  uns  bekannten  Welt und einer unbekannten.  Zeit, Dinge und
%enschen erheben sich an dieser Stelle der uns bekannten  Welt an sich
nicht  über andre Zeiten, Dinge  und Menschen, wohl  aber, sofern sie

jenen  Punkt  begrenzen, der die verborgene  Schnifüinie  von Zeit  und

Ewigkeit,  Ding  und Ursprung,  Mensch und Gott  sichtbar  werden

lässt.  Also Offenbarungszeit  und Entdeckungszeit  sind die Jahre

s-3o. Sie ist die Zeit, in der, wie der Blick auf David zeigt, die neue,
andersartige, göttliche  Bestimmung  aLler Zeit geseben wird  und die

ihre  Besonderheit  unter andern Zeiten selbst auch wieder  aufhebt,

indem  sie die Möglichkeit  eröffnet,  dass jede Zeit Offenbarungszeit

und Entdeckungszeit  werden könnte.  Jener Punkt  der Schnittlinie

selbst  aber hatwie  die ganze unbekannte  Ebene, deren Vorhandensein

er ankündigt,  gar  keine Ausdehnung  auf der uns bekannten  Ebene.

Die  Ausstrahlungen  oder vielmehr  die erstaunlichen  Einschlagstrich-

ter  und Hohlräume,  durch  die er sich innerhalb  der historischen  An-

schaulichkeit  bemerkbar  macht, sind, auch wenn sie «Leben Jesu»'

heißen, nicht  die andre Welt, die sich in Jesus mit  unsrer  Welt  berührt.
Und sofern diese unsre Welt in Jesus von der andern Welt berührt
wird,  hört  sie auf, historisch,  zeitlich,  dinglich,  direkt  anschaulich  zu

" Vgl.  H.  Kutter,  Die  'Xlelt  des Vaters.  Predigten  über  Lukastexte, Zürich

190I.

'  Siehezudenzah1reichen«Leben-Jesu»-Darstellungenz.B.A.Schweitzer,
Gescbicbte der Leben-Jesu-Forscbung, Tübingen I9I  3a; vgl. D.Fr. Strauß, Das
Leben Jesu, kritiscb hearbeitet, 2 Bde., Tübingen i835/36; ders., Das Lrdgen
Jesu für  das deutscbe Volk, Leipzig r 864.
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sein. -  Jesus ist «kr4tig  eingesetzt als Sobn Gottes nacb dem HeiLigen

Geist durch seirze Auferstebung  von den Toten». Dieses sein Einge-
setztsein ist die wahre Bedeutung  Jesu, als solche freilich  gerade hi-

storisch  nicht  zu bestimmen.  Jesus als der Cbristus,  der Messias, ist das
Ende  der  Zeit,  er  ist  nur  als Paradox  (Kierkegaard)'3,  er  ist  nur  als der

Sieger (B1umhardt)'4,  er ist nur als Ur-Geschichte  i6i (Overbeck)"  zu

" Oft  von  S. Kierkegaard  benutzter  Begriff  zur  Bestimmung  des Verhäk-

nisses  von  Gottes  Offenbarung  und  menschlicher  Wirklicl'ikeit.  Vgl.  z. B. Das

Bucb  überAdLer, a.a.O.  (s. oben S. 46, Anm. z), S. 89 (Pap. VIIzB  23 5, S. 75f.):

«Das  Christentum  ist  aie  paradoxe  Wahrheit,  es ist  das Paradox:  daß das Ewige

einmal  geworden  ist  in der  Zeit.  [...]  Daß  das Ewige  einmal  in der  Zeit  gewor-

den  ist, ist nicht  eine  Wahrheit,  die ihre  Probe  in der  Zeit  bestehn  soll,  nicht

etwas,  das von  Menscben geprüft werden soll, sondern ist das Paradox, an
weLcbem die Menscben geprüft werden sollervi. -  S. 92 (Pap. VII  z B z3 5, S. 78):
«Das  Cfüistliche  bat  keine  Geschichte,  denn  das Christliche  ist  dieses  Paradox,

daß Gott  einmal  Mensch  geworden  ist  in der  Zeit.»

" Der Ruf «Jesus ist  Sieger!»  stammt  aus der von Johann Christoph Blum-
hardt (I8o5-I880)  im  Jalire s843 in Möttlingen erlefüen Leidens- und Hei-
lungsgeschichte  der  Gottliebin  Dittus  und  wurde  bekannt  als Parole  im  Leben

und  Wirken  Blumhardts  wie  auch  seines  Sohnes Christoph Blumhardt (i84z-

I9I9).  Er wurde am Höhe- und Enapunkt dieser Gescliichte aus aem Munde
von  Gottliebins  Scliwester  Katharina  vernommen.  Siehe Fr. Zündel, Jobann
Cbristopb  Blumhardt.  Ein  Lebensbild,  6. völlig  neubeaföeitete  Auflage  von  H.

Schneider, Gießen s5po,  S. s 54-z  56: «Die  Hauptsache kam aber diesmal nicht
an Gofüiebin  [...],  sondern  an ihre  Schwester  Katharina,  welche  früher  nicht

das mindeste  dieser  Art  erfahren  hatte,  nun  aber  so rasend  wurde,  daß sie nur

mit  Mühe  festgehalten  werden  konnte.»  «Um  2 Uhr  morgens  briillte  der  an-

gebliche  Satans-Engel,  wobei  das M:idchen  den  Kopf  und  Oberleib  weit  über

die Lehne  des Stuhles  zurückbog,  mit  einer  Stimme,  die man  kaum  bei  einer

menschlichen  Kehle  für möglich halten  sollte, die Worte heraus: iJesus ist  Sie-
gerb iJesus ist  Sieger!»»

"  Barth  knüpft  an bei  dem  Begriff  «Urgescbichte++  von  Fr. Overbeck,  der

ihn  in  Christentum  und  Kultur,  S. zo-z8  (OWN  6/ s, S. 52-6ö),  einführt, um  zu

besonderer  Vorsicht  im  Umgang  mit  der  Überlieferung  des Urchristentums  zu

mahnen, weil  auf diesem Gebiet alles «im  Dunkeln»  (S. zo [OWN  6/I,  S. 53])

liege.  Barth  fasst  seine  eigene  Deutung  zusammen  in  Die  cbristlicbe  Dogmatik

im Entwurf, Bd. I:  Die Lebre vom Vlorte Gottes. Prolegomena zur cbristlicben
Dogmatik (I927),  hrsg. von  G. Sauter (Gesamtausgabe, Abt. II), Zürich x5)84

S. 3ogf.:  «Unter  Jrgeschichte»  verstand Franz Overbeck (vgl. Christentum
und  Kulnir,  S. xoff.)  die hinter  aen  neutestamentlichen  Quellen  als großes  X

sichtbare,  historischer  Erforschung  und  Darstellung  gleichzeitig  sich  darbie-

tende  und  sich  entzieliende  Entstehungsgeschichte  der  christlichen  Kirche  und

SO

y(;rstehen. Jesus als der Christus  ist die uns unbekannte Ebene, die die
BHs bekannte senkrecht von oben'6 durchschneidet.  Jesus als der

(Jristus  kann innerhalb  der historischen  Anschaulichkeit  nur als

Problem,  rxur als Mythus  verstanden werden. Jesus als der Christus

bringt  die Welt des Vaters, von der wir  innerhalb  der historischen

,%schaulichkeit  nichts wissen und nie etwas wissen werden. - Die

A uferstebung von den Toten aber ist die Wende, das «Einsetzen» jenes
Punktes von oben und die entsprechende Einsicht  von unten. Die

Auferstehung  ist "die Offenbarung,  die Entdeckung Jesu als des Chri-
stus,  die Erscheinung  Gottes und die Erkenntnis  Gottes" in ihm, der

ßintritt  der Notwendigkeit,  Gott  die Ehre zu geben und mit dem

Unbekannten  und Unanschaulichen  in Jesus zu rechnen, Jesus als das
Ende der Zeit, als das Paradox, als Urgeschichte,  als Sieger gelten zu

lassen.  In der Auferstehung  berührt  die neue Welt des Heiligen  Gei-

stes  die alte Welt des Fleisches. Aber  sie berührt  sie wie die Tangente

einen  Kreis"',  ohne sie zu berühren, und gerade indem sie sie nicht

"' s. Abdruck  05ma):  «die  Offenbarung und Entdeckung Jesu als des Chri-
stus,  die Erscheinung  und  Erkenntnis  Gottes».  Korrektur  teilweise  in Barths

Handexemplar.

Verkündigung.  Der  Begriff  war  für  Overbeck  also ein  geschichtswissenschaft-

licher  Hilfsbegriff.  Wir  nehmen  ihn  [...]  auf  als theologischen  Begriff  zur  Be-

zeichnung  des eigentümlichen  Verhfünisses  von  Offenbarung  und  Geschichte

[...].  Offenbarung ist Urgescbicbte. ))
" Vgl.  Fr.  Zünde171«s  derAposteLzeit,  Zürich  I886,  S.26  (zu  Act.  4I-I3):

ttEs war  aber  gewiß  ein  Gewaltiges,  als die Erschütterung  des senkrecht  vom

Himmel  hernieder  fahrenden  Snirmes  den  Aposteln  kund  gab, daß ein uner-

liört  Neues  geworden  sei.+» In  Barths  Exemplar  ist  der  betreffende  Passus  un-

terstrichen.  Die  im  Anschluss  an diesen  Satz Zündels  gebildete  Wendung

«tsenkrecht  von  oben+», die später  zu einem  der  Schlagworte  der  dialektischen

Theologie  wurde,  zuerst  bei K. Barth,  Der  Cbrist  in der  Gesellscbaft  (I9I9),

W.G.Th.,  S. 4o = Anfänge  I, S. 5i. Vgl. dazu die Bemerkung W. Köhlers (Pseud-
onym:  Justinus)  in: Zur religiösen Lage der Gegermart, in: Neue Zürclter
Zeitung,  Jg. s4z (i5izo),  Nr.  I732  vom  xs.so.xgzo: «Das  Barthsche Erlebnis
«senkrecht  vom  Himmel  herunter»  ist erkenntnistheoretisch  barer  Unsinn.»

'  Vgl.  Kierkegaard,  Buch  des Richters,  S. s55 (SKS 22, S. 8i [NB ü:x35a]):

«Christus  verhfü  sich  eigentlich  zur  Erde  wie  eine  Tangente  (anders  kann  das

Göttliche  sich  auch  nicht  verhalten):  er liatte  nicht,  wo  er sein  Haupt  hinlegte.

Eine  Tangente  ist  ja eine  gerade  Linie,  die den  Kreis  in einem  einzigen  Punkte

berührt.»
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berührt,  berührt  sie sie als ihre  Begrenzung,  als neue Welt.  So ist die

Auferstehung  das Ereignis vor den Toren Jerusalems im  Jahre 3o, so-

fern  sie dort  «eintrat»,  entdeckt  und  erkannt  wurde.  Und  sie ist es

auch  wieder  gar nicht,  sofern  ihre  Notwendigkeit,  Erscheinung  und

Offenbarung  nicht  durch  jenes Eintreten,  Entdecken  und  Erkennen

bedingt, sondern selbst ihr Bedingendes ist. Sofern Jesus sich offen-
5art  und  entdeckt  wird  als der  Messias,  ist er ja schon  vor  dem  Oster-

tag «eingesetzt  als Sohn  Gottes»,  so gewiss  er es auch  nacb  dem  Oster-

tag ist. - Das ist die Bedeutung Jesu: die Einsetzung des Menschen-

sohns  als Sobri  Gottes.  Was er abgesehen  von  dieser  Einsetzung  ist,  das

ist so wichtig  und  so unwichtig  wie  alles Zeitliche,  Dingliche  und

Menschliche  an sich  seiii  kann.  «Ob  wir  auch  Christus  nach  dem  Flei-

sche gekannt  haben,  so kennen  wir  ihn  doch  jetzt  nicht  mehr.»  [2.  Kor.

5,i6b].  Indem er war,  ist er; aber indem er ist, liegt was er war,  dahin-

ten. Keine  Vermfölung  und Verschmelzung  zwischen  Gott  und

Mensch  findet  hier  statt,  kein  Aufschwung  des Menschen  ins göttliche

und  keine  Ergießung  Gottes  ins menschliche  Wesen's,  sondern  was

uns in  Jesus dem Christus  berührt,  indem  es uns nicht  berührt,  das ist

das Reich  Gottes,  des Schöpfers  und  Erlösers.  Es ist  aktuell  geworden.

Esistnaheherbeigekommen(3,zif.  [vg1.Mt.4,i7par.]).-DieserJesus

Christus  ist  «unser  Herr».  Durch  seine Gegenwart  in  der  Welt  und  in

unserm  Leben  sind  wir  als Menschen  aufgehoben  und  in Gott  be-

gründet,  durch  den Blick  auf  ihn  still  gestellt  und  in Bewegung  ver-

setzt,  Wartende  und  Ei1ende'9.  Weil  er als der Herr  über  Paulus  und

den Römern  steht,  darum  ist «Gott»  im Römerbriefe  kein  leeres

Wort.i7i

" Vgl. unten  S. 4o6f., Anm.  49 und 5o.
'  Anspielung  auf z.Petr.  3}I2: «(... dass ihr  wartet  und eilet zu der Zukunft

des Tages des Herrn...++  Die Wendung  «warten  und eilen++ begegnet bei Barth
h:iufig.  Er assoziiert  mit  ihr die Quintessenz  der eschatologischen  Botschaft

von Chr. Blumhardt  und gebraucht  sie auch selber gern, um die christliclie
Halning  angesichts des Escliaton  zu charakterisieren.  Vgl. Vergangenheit  uml

Zukunft  (I9I9),  in: Neuer  freier  Aargauer,  Jg. I4 (I9I9),  Nr.  zo4 und zo5 =
Anfföge  I, S. 37-45), dort  S. 48f.: «Das Einzigartige,  wir  sagen mit  vollem  Be-
dacht: das Proplietische  in Blumhardts  Botschaft  und Senaung lag darin,  wie

sich das Eilen  und Warten,  das Weltliche  und das Göttliche,  das Gegenwärtige

und aas Kommende  in seinem Reden und  Tun fügegnete,  vereinigte,  erg;inzte,

immer  wieder  suchte und fand.»+

Von  Jesus Cliristus  «Gnade  und Apostelamt»  des Paulus. Gnade ist
die unbegreifliche  Tatsache,  dass Gott  an einem  Menschen  Wohlge-

fallen  hat  und  dass ein  Mensch  sich  in  Gott  freuen  kann.  Nur  wenn  sie

als unbegreiflich  erkannt  wird,  ist Gnade  Gnade.  Eben  darum  gibt  es

Gnade  nur  im  Widerschein  der  Auferstehung,  als Gesclienk  des Chri-

stus, der die Distanz  zwischen  Gott  und  Mensch  überbrückt,  indem

(1' 5ie aufreißt.  Aber  indem  Gott  den Menschen  erkennt  von  weither

und  vom  Menschen  erkannt  wird  in seiner  unerforschlichen  Höhe,

kommt  der Mensch  zu seinen  Mitmenschen  unvermeidlich  in das

Verhältnis  eines «Sendboten».  «Ein  Zwang  ist über  mir.  Wehe  mir,

wenn  ich die Heilsbotschaft  nicbt verkündigte!»  (x.Kor.  9,I6).  Nur
um  ein Mehr  oder  Minder  kann  es sich  handeln  bei dem  Unterschied

zwischen  Paulus  und  andern  Christen.  Wo  die Gnade  des Christus  ist,

da nimmt  der  Mensch  auch  bei  der  größten  Zurückhaltung  und  Skep-

sis Teil  an der  Verkündigung  der Wende  aller  Zeiten  und  Dinge,  der

Auferstehung.  Ihm  ist das Dasein  der  Welt  zur  Frage  geworden,  mit

der er ringen,  und  das Dasein  Gottes  zur  Hoffnung,  um  die er ringen

muss.  Nicht  um  die Durchsetzung  und  Verbreitung  seiner  Überzeu-

gung  haiidelt  es sich,  sondern  um  die Bezeugung  der  Treue  Gottesao,
der  er in'  Christus  begegnet  und  der  er Gegentreue  schuldig  geworden

ist, indem  er sie erkannt  hat. Solche  Gegentreue  eines Menschen,  der

Glaube,  der die Gnade  annimmt,  ist von  selbst  Aufforderung  zum

Gehorsam,  die auch  an andre  Menschen  sich  richtet.  Sie ruft,  sie leuch-

tet, sie rüttelt  auf, sie ist Mission,  und  außer  ihr  gibt  es keine  andre

Mission.  Der  Name  dessen,  in  dem  die zwei  Welten  sich  begegnen  und

scheiden,  muss  zu Ehren  gebracht  werden.  Gnade  gibt  Vollmacht,  es

zu tun, weil Gnade .#elber Gebrochenheit ist (5,z).
Der  gleiche  Gott,  de?den  Paulus  zum  Apostel  der  Völker  gemacht

(I,I),  hat  auch  die römiscben  C)bristen  in  Beschlag  genommen  fiir  sein

nahe herbeigekommenes Reich [Mt. 4,I7  par.]. Als die zur Heiligkeit
Berufenen  gehören  sie nicht  mehr  sich  selbst  und  nicht  mehr  der  alten

vergehenden  Welt,  sondern  dem,  der sie berufen  hat. Auch  für  sie ist

der  Menschensohn  eingesetzt  als Gottessohn  durch  die Kraft  der  Auf-

' Druckmanuskript:  «im».

Vgl.  oben  S. zz.
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erstehung.  Auch  sie sind  jetzt  und  hier  gefangen  in  der  Erkenntnis  der

großen  Not  und  Hoffnung,  Ausgesonderte  und  Vereinzelte  für  Gott

auch  sie in  ihrer  Weise.  Auch  ihre  neue  Voraussetzung  ist «Gnade  und

Friede  von  Gott  unsermVater  und dem Herrn  Jesus Christus».  Möch-
te  diese Voraussetzung  immer  neu  gescbeben!  Möclite  ihre  Ruhe  ihre

Unruhe  sein und  ihre  Unruhe  ihre  Ruhe!  Das  ist  der  Anfang  und  das

Ende  und  der  Inhalt  des Römerbriefes.i8i

PERSöNLICHES

i,8-i5

V. 8 Vor allem danke ich meinem Gott  durch  Jesus Christus,  denn
von  eurem  Glauben  redet  mari  in der  ganzen  Welt.  Die  Auferste-

hung  hat  ihre  Kraft  bewiesen:  auch  in  Rom  sind  Christen.  Sie sind  es

ohne  persönliches  Zutun  des Paulus.  Aber  wer  auch  immer  ihnen  den

Ruf  des Christus  gebracht  haben  mag (i,6):  sie sind  berufen.  Grund

genug  zum  Danken:  Der  Stein  ist  weggewälzt  von  des Grabes  Türe

[vgl. Mk. t6,4  par.], das Wort läuft, Jesus lebt, er ist auch in der Welt-
hauptstadt.  Die  Christen  weit  und  breit  haben  gelauscht  bei  der  Nach-

richt (i6,i5i).  Ist's auch nur ein Gleichnis",  so ist's doch ein Gleichnis.
Nicht  für  die Frömmigkeit  oder  andre  menschlich  anschauliche  Vor-

züge  der  römischen  Christen  dankt  Paulus  seinem  Gott,  sondern  ein-

fach  für  ihr  Dasein  als Christen.  Besondere  Eigenschaften,  besondere

Taten  sind  weniger  wichtig  als die Tatsache,  dass die Fahne  aufge-

pflanzt,  der  Name  des Herrn  genannt  und  bekannt,  das Reich  Gottes

erwartet  und  verkündigt  wird.  Darin  bestelit  ja der Glaube,  die der

Treue  Gottes  begegnende  Gegentreue  des Menschen.  Wo diese Tat-

sache sich findet, da ist die durch die Auferstehung  Jesu eingeleitete
Krisis  im Gang,  da offenbart  sich seine Einsetzung  als Sohn  Gottes

0,4),  da hat der Knecht des Herrn  Grund zum Danken. Und weil die
Türen  in Rom  dem  Herrn  offen  sind,  darum  auch  ihm,  dem  Knecht.

" Vgl. den «Chorus  Mysticus++ in J.W. von Goethe, Faust II,  V. üio4f.
(5. Akt,  Bergschluchten):

Alles  Vergängliche

Ist  nur  ein  Gleichnis  [...].

V.9-IO  Ein mehr als zuf:illiger und äußerlicher Zusammenhang
zwischen  Paulus  und  den römischen Christen besteht längst. Denn
der  Gott,  welchen  ich  verehre  in  meinem  Geis,t  dadurch,  dass ich die
Heilsbotschaft  seines  Sohnes  verkündige, ist  tfüin  Zeuge, wie unab-
lässig  ich  für  euch  einstehe  in meiner  Anbetung,  nicht  ohne das
Verlangen,  es möchte  mir  doch  eridlich einmal möglich  werden,
mit  Gottes  Willen  zu euch  zu kommen.  Der  Sendbote gehört ihnen

(er gehört  aber  vielen  i,i4!),  so gewiss  er Gott gehört. Der Geist des
'ßegnadigteni  des Zeugen,  den der Eifer ul'n die Ehre seines Herrn

verzehrt  (I,5  [vgl. PS. 69,IO;  Joh. 2,I7]),  kann den Geistern derer, die
VOn  derselben  Offenbarung  und  Entdeckung  bewegt  sind, nicht ferne
und  fremd  sein. Seine Anbetung  ist  Arbeit  um  ihretwillen  so gut  wie

um  seinetwillen.  Betet  er, so betet  er für  sie, so gut  wie  sie, wenn  sie im

Ringen  nicht  nachlassen,  auch für ihn beten (I5,30).  Das Aufmerken
auf  die Heilsbotschaft  begindet  Solidarität  auch  unter  denen, die sich
nie sahen, deren  Wege in dieser  Welt  sich nie berührten.  Aus  dieser
Gemeinschaft  in  der  Sache darf  dann  auch  derWunsch  aufsteigen  nach

persönlicher  Begegnung.  Die  sich in Gott kennen, i5ii möchten sich
begreiflichei'weise  auch  von  Angesicht  kennen  lernen,  wenn  es sein

darf.  Aber  darf  es sein?  Muss  es sein?Nicht  durchaus,  mit  dem  Reiche

Gottes  hat  ja dieser  Wunsch  direkt  nichts  zu tun.  Gottes  Wille  muss

vor  allem  geschehen,  vielleicht  dass dann  die Erfüllung  menschlicher

Wünsche  hinzugetan  wird,  vielleicht  auch  nicht.  Was im  Zusammen-

hang  mit  dem,  was Gott  will,  sein soll,  schickt  sich dann  auch.  Un-

terdessen  lieißt  es sich  als die Unbekannten  gegenseitig  das Beste  zu-

trauen  und  fernerhin  den  Willen  Gottes  zu erkennen  suchen.  Er  wird

erkannt  in der aufrichtig  zustande  gekommenen  Übereinstimmung

zwischen  der äußerlich  und  innerlich  gegebenen  Lage mit  der den

Christen  ermöglichten  Einsicht  in  das Rechte  (ü,2).  Dieses  Erkennen

des Augenblicks  ist der einzige  Weg,  auf  dem  die Erfüllung  mensch-

liclier  Wünsche  denkbar  ist.

V.  II-I2  Ich  sehne  mich  ja danach,  euch  zu sehen,  weil  ich  euch

etwas  mitteilei  möchte  von  der  Gnade  des Geistes  zu eurer  Be-

stärkung,  oder  besser:  damit  es in  eurer  Mitte  zu eföer  gemeinsa-

men  Tröstung  komme  durch  den Glauben,  dem  ihr  und  ich  bei-

einander begegnen werden. Jener Wunsch hat seinen Grund. Men-
schen, die sich auf Gottes  Wegen  begegnen,  haben  einander  etwas
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mitzuteilen.  Es kann  einer  dem andern etwas  sein, freilich  nicht itüdem

er ihm  etwas  sein  will, also gerade nicht etwa durch seinen innern

Reichtum,  nicht  durch  das, was  er ist, wohl aber durch  das, was er

nicbt  ist, durch  seine  Armut,  durch  sein  Seufzen  und  Hoffen,  Warten

und  Eilen,  durch  alles  das in seinem  Wesen,  was  auf  ein  anderes  hin-

weist,  das über  seinen  Horizont  und  üher  seine  Kraft  geht.  Ein  Apo-

stel  ist  nicht  ein  positiver,  sondern  ein  negativer  Mensch,  ein  Menscli,

an dem  ein  solcher  Hohlraum  sichtbar  wird.  Damit  ist er andern  et-

was,  damit  teilt  er ihnen  Gnade  mit,  damit  bestärkt  er sie in  der  Auf-

merksamkeit,  im  Harren,  in der  Anbetung.  Der  Geist  gibt  Gnade

durch  ihn,  gerade  weil  ihm  nichts  daran  liegt,  selbst  positiv  zur  Gel-

tung  zu kommen.  Und  dabei  wird  der  Mitteilende  von  selbst  zum

Empfangenden,  je mehr  er mitteilt,  der  Empfangende  zum  Mitteilen-

den,  je mehr  er empf:ingt.  Vernünftigerweise  fragt  man  sich  unter

Christen  nicht:  Kommt's  von  dir  oder  von  mir?  Denn  es kommt  we-

der  von  dir  noch  von  mir,  gwir  beide  sind  nichts  und  haben  nichtsg.

Genug,  dass es da ist,  über  uns,  hinter  uns,  jenseits  von  unsh:  das,  was

beide,  den  Uberlegenen  und  den  Anfänger,  tröstet  in  ihrer  menschli-

chen,  äußerlichen  und  innerlichen  Gebrechlichkeit  und  Anfechtung,

der GLaube, nämlich die Glaubensbotscbaft, der G}au):iensinbalt, die
Treue  Gottes.  Das  Verlangen  nach  solch  gemeinsamem  Anklopfen  an

den  Türen  des Himmelreichs,  nach  solch  gemeinsamer  Bewegung

durch den GeistlIOl darf sicli wohl in uns regen, so gewiss Gemein-
samkeit  an sich  etwas  Leeres  und  Unwichtiges  ist.

V. s3 Ihr  sollt  aber wissen, Brüder,  dass ich mir  schon oft vorge-
nommen  hatte,  zu  euch  zu  kommen  -  wurde  aber  daran  bis jetzt

verhindert  -,  um  auch  in  eurer  Mitte,  wie  ich  es auch  unter  den

übrigen  Heiden  getan,  Ernte  zu halten.  Der  Wunsch  des Paulus,

nach  Rom  zu  reisen,  der  offenbar  einem  Wunsch  der  römischen  Chri-

sten  entgegenkommt,  war  schon  öfters  sein  Vorsatz.  Aber  noch  ist  an

zu vielen  Orten  der  Anfang,  den  Rom  hat,  noch  nicht  gemacht.  Da

führte  ihn  sein  Lebenswerk,  die Sämannsarbeit  auf  jungfräulicher

Erde (I5,20-22)  immer wieder andre Wege. Es blieb aber die Sehn-

"-" z. Abdruck  (I922"):  «wir  sind und haben beide nichts».  Korrektur  in
Barths  Hanclexemplar.  Diese  oben  in den Text  übernommene  Korrektur  ist  im

2. Abdruck  (x5+z3') unriclitig  ausgeführt  worden:  «wir  beide  sind  und  haben
nichts».

h s. Abdruck  (x5ma):  «jenseits  uns».

suclit  und die Absicht, auch dort zu ernten, wo er nicbt gesät [vgl. Mt.

2 5,z4.26 par.], auch dort zu arbeiten, wo andre vorgearbeitet. Mit dem
Willen  Gottes (5io)  konnte es bis jetzt nicbt geschehen.

V.I4 -r5  Griechen urid Barbaren, Gebildeten und Einfältigen
bin  ich ja midi  selbst schuldig  und so ist es ganz mein Wunsch, auch
euch  in Rom die Heilsbotschaft  zu verkündigen.  Paulus ist in
Pflicht  genommen  (i,i),  das bedeutet eine Schranke seiner persönli-
clien  Wünsche, aber aucli eine Möglichkeit  ihrer Erfüllung.  Landes-
grenzen  und Kukurschranken  werden ihn sicher nicht zurückhalten,

Bnd  wenn  es denn sein soll, wird er auf dem Geistes- und Religions-
jahrmarkt  in'  Rom ebenso ungescheut seines Amtes walten wie unter
den  Albernen von  Ikonium  und Lystra [vgl. Act. I4,I-zo].  Letztlich
kann  ja auch der Grundsatz, nur da zu reden, wo die Heilsbotschaft
noch  nicbt gehört ist,  kein Gesetz der Meder und Perser [vgl. Dan.

6,5i.i6] sein; denn wer könnte letztlich sagen, dass er die Heilsbot-
schaft  scbon gehört hat?! Auch die christlichen Römer gehören zu
dem  Völkerheer, dem er sich selbst als Gottgeweihter  schuldig weiß.
Er  wird  auch ihnen das Alte als das Neue sagen. Das Bekannte ist ja in
diesem  Fall immer  und für alle das Nicht-Bekannte,  dessen man sich

zu «erinnern»  (i  5,s 5) nie genug tun kann. Vorläufig mag der Versuch
gemacht  sein,  durch  ein schriftliches Wort jene Gemeinsamkeit des
Anklopfens  und  der  Bewegung  herzustellen.

Druckmanuskript:  «zu».
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DIE  SACHE

I,I6-I7

Denn ich schäme mich der Heilsbotschaft nicht.  Ist  sie doch  die

Kraft Gottes zur Errettung für jeden, der glaubt, für den Juden

zuerst und auch für den Griechen. Denn die Gerechtigkeit  Gottes

enthüllt sich in ihr: aus Treue dem Glauben, wie  geschrieben  steht:

Der Gerechte wird leberi aus meiner Treue.lI  Il

«Ich scbame micb nicbt.» Die Heilsbotschaft braucht  den  Streit  der

WeltreIigionen und Weltanschauungen weder  aufzusuchen  noch  zu

fliehen. Sie steht, a]s Botschaft von der Begrenzung  der  bekannten

Welt durch eine andere, unbekannte, außer Wettbewerb  mit  all den

Versuchen, innerhalb der bekannten Welt verhältnisrnäßig  unbekann-

te höhere Daseinskreise auch noch zu entdecken und  zugänglich  zu

machen. Sie ist nicht eine Wahrheit neben andern,  sie stellt  alle Wahr-

heiten in Frage. Sie ist Angel, nicht Türe. Wer  sie versteht,  der ist,

indem er in dem Streit ums Ganze, um die Existenz  versetzt  wird,

befreit von allem Streit. Apologetik, Sorge um  den Sieg der  Heilsbot-

schaft, gibt es nicht. Sie ist als Aufhebung und Begründung  alles Ge-

gebenen der Sieg, der die Welt überwindet [vgl. x.Joh. 5,4]. Sie braucht

nicht vertreten und getragen zu werden, sie vertritt  und  trägt  die, die

sie hören und verkündigen. Um ihretwillen ist das Kommen  des Pau-

lus in das von allen Geistern bewegte Rom nicht  notwendig,  so gewiss

er um ihretwillen getrost und ohne Scham kommen  kann  und  kom-

men wird. Wir wären Gott entbehrlich, Gott  müsste  sich  unser  schä-

men, wenn er nicht Gott wäre - jedenfalls nicht  umgekehrt.

Die Heilsbotschaft der Auferstehung ist «Kraft  Gottes».  Sie ist sei-

ne <«virtus» (Vu]gata), die Enthül]ung und Erkenntnis seiner  Bedeu-

tung, seine betätigte Vorzüglichkeit vor allen Göttern.  Sie ist die

Handlung, das Wunder aller Wunder, in dem Gott  sich  bekannt  gibt

als der, der erist, nämlich als der unbekannte Gott, derin  einem  Lichte

wohnt, da niemand zukann [vgl. i.Tim. 6,i6], der  Heilige,  der  Schöp-

fer und Erlöser. «Was ihr unwissend verehrt habt, das verkündige  ich

euch!» (Act. I7,z3). Alle Göttlichkeiten, die diesseits  der durch  die

Auferstehung gezogenen Linie b]eiben, die in Tempeln  wohnen,  wel-

che von H:inden gemacht sind, und die von Menschenhänden  bedient

werden, alle Göttlichkeiten, die «jemandes bedürfen»>,  nämlicli  des

Menschen, der sie zu kennen meint (Act. I7,24 -z5),  sind nicht Gott.

Gott  ist der unbekannte  Gott.  Als  solcber  gibt  er allen  Leben  und

O-d'em-und- alles [Act. s7,z5b].  Und so ist seine Kraft  weder eine Na-

turkraft  noch  eine  Seelenkraft,  noch  irgend  eine  von  den  höheren  und

pöchsten  Kräften,  von  denen  wir  wissen  oder  möglicherweise  wissen

l(önnten,  weder  ihre  oberste,  noch  ihre  Summe,  noch  ihr  Born,  son-

dern  die Krisis  aller  KrfiEte,  das ganz andere,  an dem  gemessen  sie

etwas  sind  und  nichts,  nichts  und  etwas,  ihr  erstes Bewegendes  und

ihre  letzte  Ruhe,  ihr  sie alle aufhebender  Ursprung  und  ihr  sie alle

6egründendes  Ziel.  Rein  und  überlegen  steht  die Kraft  Gottes  nicht

neben  und  nicht  («supranatural»)  über,  sondern  jenseits  aller  bedingt-

6edingenden  Kräfte,  nicht  mit  ihnen  zu verwechseln,  nicht  an sie an-

zureihen, nuriizi  mit  äußersterVorsicht  mit  ihnen zu  vergleichen. Die

Kraft  Gottes, die EinsetzungJesu zum Christus 0,4)  ist  im strengsten

Sinn  Vora«s-Setzung,  freivon  allem  greifbaren  Inhalt.  Sie geschieht  im

Geiste  und  will  im  Geiste  erkannt  sein. Sie ist selbstgenugsam,  unbe-

dingt  und  in  sich  wahr.  Sie ist das schlechthin  Neue,  das in der  Besin-

nung  des Menschen  auf  Gott  der  entscheidende,  derwendende  Faktor

wird.  Eben  um das Aussprechen  und  Vernehmen  dieser  Botschaft

handelt  es sich  zwischen  Paulus  und  seinen  Hörern  und  Lesern.  Auf

diese Botschaft  bezieht  sich alle Lehre,  alle Mora],  aller  Kultus  der

Christusgemeinde,  sofern  das alles nur  Einschlagstrichter  ist, nur

Hohlraum  sein will,  in dem  die Botschaft  sich selbst  darstellt.  Die

Christusgemeinde  kennt  keine  an sich heiligen  'SWorte, Werke  und

Dinge,  sie kennt  nur  Worte,  Werke  und  Dinge,  die als Negationen  auf

den  Heiligen  hinweisen.  Es bezöge  sich  alles «christliche»  Wesen  nicbt

auf die Heilsbotschaft,  es wäre  menschliches  Beiwerk,  gefihrlicher

religiE»ser Rest, bedauerliches  Missverständnis,  sofern  es allenfalls

statt  Hohlraum  Inhalt,  statt  konkav  konvex,  statt  negativ  positiv,  statt

Ausdruck  des Entbehrens  und  der  Hoffnung  Ausdruck  eines Habens

und  Seins sein  wollte.  Wollte  es dtts, würde  es aus Christus-tum  zum

Christen-tum,  zu einem  Friedensschluss  oder  auch  nur  zu einem  mo-

dus vivendi  mit  der diesseits  der Auferstehung  in sich selbst  schwin-

genden  Weltwirklichkeit,  so hätte  es mit  der Kraft  Gottes  nichts  mehr

zu tun.'  Das  sog. Evangelium  stünde  in diesem  Fall  durchaus  nicht

Vgl. dazu die Charakterisierung  der Kirche,  wie Barth  sie in der Gestalt
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außer Wettbewerb, sondern im schwersten Gedränge  zwischen  den

andern' Welt-Religionen und Welt-Anschauungen.  Denn  auf  die Be-

friedigung religiöser Bedürfnisse, auf die Herstellung  wirksamer  I1-

lusionen über unser Wissen von Gott und besonders  über  unser  Le-

ben mit ihm verstelit sich die Welt sicher besser als ein sich selbst

missverstehendes Cliristentum". Es wäre  dann  aller  Anlass  da, sich

des «Evangeliums» zu scMmen. Paulus aber meint  die Kraft  des unbe-

karmten Gottes: «Was kein Auge gesehen, kein  Ohr  gehört,  was in

keines Menschen Herz gekommen ist» [vg]. z.Kor. 2,9]. Darum

schämt  er sidi  des Evangeliums  nicbt.

Die Kraf't Gottes ist Kraft «zur  Errettung».  Der  Mensch  befmdet

sich in dieser Welt im Gefängnis. Tiefere Besinnung  wird  sich  über  die

Beschränktheit der Möglichkeiten, die uns jetzt  und  hier  zur  Verfü-

gung stehen, keiner Unklarheit hingeben. Wir  sind  aber  Gott  ferner,

unser Abfall von ihm ist größer (I,I8;  5,iz)  und die Konsequenzen

sind immer noch weitgehender (I,24;  5,I2),  als wir  uns träumen  lassen.

Der Mensch ist sein eigener Herr. Seine Einheit  mit  Gott  ist in einer

Weise zerrissen, die uns die Wiederherstellung nicht  einmal  mehr  vor-

stellbar werden lässt. Seine GeschöpflichkeitlI31 ist  seine  Fessel.  Seine

Sünde ist seine Schuld. Sein Tod ist sein Schicksal.  Seine Welt  ist ein

gestaltlos auf- und abwogendes Chaos von  natürlichen,  seelischen

und einigen andern Kräften. Sein Leben ist ein Schein.  Das ist unsre

Lage. «Gibt es einen Gott?»  Eine sehr wohl aufzuwerfende  Frage!

Diese Welt in ihrer Einheit mit Gott begreifen zu wollen,  ist  entweder

sträflicher religiöser Übermut oder letzte Einsicht  in das, was jenseits

von Geburt und Tod wahr ist, Einsicht von  Gott  aus. Der  religiöse

Ubermut muss verschwinden, wenn die Einsicht  von  Gott  aus Platz

greifen so]l. Solange falsche Münzen um]aufen,  sind  auch  die echten

' Druckmanuskript:  «tden  -  anaerm».

k Druckmanuskript:  «Christen-tum».

Fr. Naumanns verkörpert sah, in Vergangenbeit und Zukunft (I9I9),  in: Neuer

freier Aargauer, Jg. z4 (I919), Nr. zo4 und zo5 = Anfänge I, S. 37-49, dort
S. 3 8E.: Es ist <«die Kirche, der das Verhfünis der Welt zum Göttlichen  eine zum

vorneherein feststehende, geordnete und sich selbst gleich bleibende Bezie-

hung ist, die bloß der religiösen Erkfü'ung und Verklärung  bedarf.  Gott  ist, wie

er ist, und die Welt ist, wie sie ist, und dem Menschen  bleifü  neben seinen

n;ichsten Pflichten und Sorgen nichts übrig, als -  «Religion» zu haben++.

verdächtig.  Die  Heilsbotschaft  bietet  die Möglichkeit  letzter  Einsicht.

,A,ber zu ihrer  Verwirklichung  muss sie alle vorletzten  Einsichten  au-

ßer  Kurs  setzen.  Sie redet  von  Gott,  wie  er ist, sie meint  ihn  selbst,  ihn

allein.  Sie redet  von  dem Schöpfer,  der unser  Erlöser  wird,  und  von

dem  Erlöser,  der unser  Schöpfer  ist. Sie ist im Begriff,  uns ganz  und

gar  umzukehren.  Sie kündigt  uns Verwandlung  unsrer  Geschöpflich-

keit  in Freiheit  an, Vergebung  unsrer  Sünden,  Sieg des Lebens  über

den Tod,  Wiederbringung  alles dessen, was verloren  ist. Sie ist der

Alarmruf  und  das Feuerzeichen  einer  kommenden  neuen  Welt.  Was

heißt  das alles? Wir  können  es jetzt  und  hier,  gebunden  an das Dies

i lnd  Das,  nicht  wissen.  Wir  können  es nur  verriehmen,  und  die Besin-

ii ung auf Gott,  die durch  die Heilsbotschaft  geschaffen  wird,  ver-

rlimmt  es. Die  Welt  hört  nicht  auf,  Welt  zu sein,  und  derMensch  bleibt

%ensch,  indem  er es vernimmt.  Ihm  bleibt  zu tragen  die ganze  Last

der Sünde  und  der  ganze  Fluch  des Todes.  Keine  Selbsttäuschungen

überdenTatbestandunsresDa-SeinsundSo-Seins!  DieAuferstehung,

die unser  Ausgang  ist,  ist  auch  unsre  Schranke.  Aber  die Schranke  ist

auch der Ausgang.  Das Nein',  das uns entgegentritt,  ist das Nein

Gottes.  Was uns  fehlt,  ist  auch  das, was uns  hilft.  Was uns  begrenzt,  das

ist neues Land.  Was alle Weltwahrheit  aufhebt,  das ist auch  ihre  Be-

gründung. Gerade weil Gottes Nein! ganz  ist, ist es auch sein  Ja! So

haben  wir  in der Kraft  Gottes  den Ausblick,  das Tor,  die Hoffnung.

Und  damit  die füchtung  des schmalen  Wegs auch  in dieser  Welt,  die

Möglichkeit,  immer  den n;ichsten  kleinsten  Schritt  in «getroster  Ver-

zweiflung»  (Luther)"  Zu  gehen.  Der  Gefangene  wird  zum  Wächter,

der,  auf  seinen  Posten  gebarint  wie  jener  in  se;ne  Zelle,  dem  grauenden

Tag entgegensieht.  «Hier  stehe  ich  auf  meiner  Wache  und  trete  auf  den

wall,  um  auszusp;ihen,  damit  ich erfahre,  was er mir  sage und  was er

mir  auf  meine  Klage  antworten  wird.  Da  antwortete  mir  der  Herr  und

sprach:  Schreibe  die Offenbarung  auf  urid  bringe  sie auf  eine TaEeJ,

damit man sie deutlich lesen könne. Noch wartet dieii4i  Offenbarung

Druckmanuskript:  «Nein!».

" Vgl.  M.  Luther,  Brief  an  Georg  Spenlein,  Augustiner  in  Memmingen,  vom

8.4.y5 I6, WA.B  s,36,33E.: Jgitur  non nisi in illo  [scil. Christo],  per fiducialem

desperationem  tui  et  operum  tuorum,  pacem  invenies».  Vgl.  auch  WA

39/I,430,7-51
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auf ihre Zeit, aber sie dr:ingt dem Ende entgegen  und  wird  nicht  trü-

gen. Wenn sie verzieht, so harre ihrer, denn sie bewährt  sich gewiss

und Lileibt nicht aus» (Hab. 2,I-3).

Die Heilsbotschaft fordert «Glauben»>.  Nurfür  den  Glaubenden  ist

sie «Kraft Gottes zur Errettung».  Ihre Wahrheit ist also nicht  direkt

mitzuteilen und nicht direkt einzusehen. «Nach  dem  Geiste»  ist Chri-

stus eingesetzt zum Sohn Gottes 0,4).  <«Geist ist  Leugnung  der  direk-

ten Unmittelbarkeit.  Ist Christus wahrer Gott,  so muß  er in  Unkennt-

lichkeit sein. Die direkte Kenntlichkeit  ist  gerade  für  die Götzen  cha-

rakteristisch'+ (Kierkegaard)." Kraft Gottes zur  Errettung  ist  etwas  so

Neues, so Unerhörtes und Unerwartetes in dieser Welt,  dass es in  ihr

nur als Widerspruch auftreten, vernommen und angenommenwerden

kann. Die Heilsbotschaft erkfüt  sich nicht und empfiehlt  sich  nicht,

sie bittet nicht und unterhandelt nicht, sie droht nicht  und  verspricht

nicht. Sie verweigert sich selbst überall da, wo  sie nicht  um  ihrer  selbst

willen Gehör findet. «Der Glaube richtet sich auf  die unsichtbaren

Dinge. Damit also Gelegenheit für den Glauben ist, muß  alles, was

geglaubt wird, ver):iorgen sein. Es wird aber am tiefsten  verborgen,

wenn es dem Augenschein, den Sinnen und der Erfahrung  gerade

entgegengesetzt ist. Wenn Gott also lebendig macht,  so tut  er es, in-

dem er tötet; wenn er rechtfertigt, so tut  er es, indem  er uns schuldig

macht; wenn er uns in den Himmel führt, so tut  er es, indem  eruns  Zur

Hölle führt» (Luther)." Die Heilsbotschaft ist nur glauhwiir%,  sie

kann überhaupt nur geglaubtwerden. Darin besteht ihr  Ernst,  dass sie

sich zur "VJaM stellt: dem, der dem Widerspruch und  dem  Verharren

im 'Widerspruch nicht gewachsen ist, zum  Argernis  -  dem,  der  der

Notwendigkeit des Widerspruchs nicht ausweichen  kann,  zum

Glauben. Das ist der Glaube: der Respekt vor  dem  göttlichen  Inko-

" Vgl. Kierkegaard, Einübung, S. I22 (SKS I2, S. i35i): (([...] inUnkenntlich-

keit sein, in Unkenntlichkeit gehüllt, die Leugnung  aller Direktheit  ist. Die

direkte Kennt4ichkeit ist gerade für  den Götzen  charakteristisch.»

" M. Luther, De servo arbitrio (I525),  WA s8,633,7-II:  «Altera  est, quod

fides est rerum non apparentium. Ut  ergo fiaei locus sit, opus est, ut omnia

quae creduntur, abscondannir. Non autem remotius  absconduntur,  quam sub

contrario obiectu, sensu, experientia.  Sic Deus dum vivificat,  facit illud  occi-

dendo; dum iustificat, facit illud reos faciendo; dum in coelum  vehit,  facit  id ad
infernum  ducendo».
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gnito",  die Liebe  zu Gott  im Bewusstsein  des qualitativen  Unter-

scliieds  von  Gott  und  Mensch",  Gott  und  Welt,  die Bejahung  der

Auferstehung  als Welten'zze»de,  also die Bejahung  des göttlichen

Nein!  im Christus,  das erscliütterte  Haltmachen  vor  Gott.  Wer  die

Begrenzung  der Welt  durch  eine widersprechende  Wahrheit,  die Be-

grenzung  seiner  selbst  durch  einen  widerspreclienden  Willen  erkennt,

wem  es schwer wird, wider den Stachel zu löcken [vgl. Act. z6,i4],

weil  er zu viel  weiß  von  diesem  Widerspruch,  als dass erihm  entrinnen

könnte,sondernsichdamitabfindenmuss,damitzfüeben(Overbeck)',

wer  sich also schließlich  bekennt  zu diesem  Widerspruch  und  sich

unterwindet,  sein Leben  darauf  zu gründen,  der  glaubt.  Wer Gott

vertraut,  Gott  selbst  und  Gott  allein,  d. h. wer  die Treue  Gottes  darin

erkennt,  dass wir  in  den  Widerspruch  zum  Da-Sein  und  So-Sein  dieser

Welt versetzt  sind, wer  dieseii 5i Treue mit  Gegentreue erwidert, wer

mit  Gott  Dennoch!  sagt und  Trotzdem!,  der glaubt.  Und  der Glau-

bende  findet  in  der  Heilsbotschaft  die Kraft  Gottes  zur  Errettung,  die

vorlaufenden  Strahlen  der ewigen  Seligkeit  und  den Mut,  sich auf

Wache  zu stellen.  Aber  freie  Wahl  zwischen  Ärgernis  und  Glaube  ist

dieses Finden  ganz  und  gar und  in  jedem  Augenblick.  Und  es sind,  wo

es zum  Glauben  kommt,  die Wärme  der  Empfindung,  die Wucht  der

Überzeugtheit,  die erreichte  Stufe  von  Gesinnung  und  Gesittung  im-

mer  nur  begleitende,  diesseitige  und  darum  an sich  unwichtige  Merk-

" Vgl. Kierkegaard,  Einübung,  S. s i 8 (SKS i4  S. s 3 5f.): «Jnd  nun  der Gott-

mensch! Er ist Gott,  aber wählt  dieser einzelne  Mensch  zu werden.  Dies ist wie

gesagt das tief'ste Inkognito  oder die undurchdringlichste  Unkenntlichkeit,  die

möglich  ist; denn cler Widerspi'uch  zwischen  Gottse'rn  und ein einze]ner

Mensch sein, ist der größtmögliche,  der unendlich  qualitative.  Es ist aber sein

Wil]e,  sein freier  Besch]uß, und darum  ein allmächtig  festgehaltenes Inkogni-

j0,  ))

"7 Vgl. Kierkegaard,  Einübung,  S. I26 (SKS I2, S. i43),  s. unten  S. i38.

'  Vgl. Overbeck,  Christentum  und Kultur,  S. 293 (OWN  6/ s, S. 3 32): «tGe-

wiß,  wir  wissen zu viel,  zu 'oie'insbesondere  von  Dingen,  von denen wir  nichts

wissen können,  von letzten  Dingen,  vom  Tod.» -  S. 3oo (OWN  6/r,  S. 338f.):

«Wir haben vielleicht  zu tief  in den Grund  der Dinge  geblickt,  sind darum  zu

einem Moment  des Menschenlebens  ge]angt, in dem wir  zu viel von a]]en

Dingen  wissen, auch von den verborgensten  und unzugänglichsten,  wie vor

allem von uns selbst und unserem Ende, dem Tod. VOI] diesem Wissen ist uns

nicht  zu helfen  und wir  haben damit  zu le):ien.» In Barths  Exemplar  sind beide

Passagen unterstrichen.  Vgl. dazu Barth,  Unerledigte  Anfragen,  S. 5E.
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male des eigentlichen  Vorgangs.  Merkmale  des Glaubensvor",tngs

werden  auch  sie nicht  als positive  Größen,  sondern  als Negationen

anderer  positiven  Größen,  als Etappen  einer  Aufräumungsarbeit,

durch die im  «Diesseits»  der Platz frei werden soll für das «Jenseits».

Eben  darum  ist  der  Glaube  niemals  identisch  mit  der  «Frömmigkeit»

und  wenn  sie die reinste  und  feinste  wäre.  Und  sofern  «Frömmigkeit»

ein Merkmal  des Glaubensvorgangs  ist, ist sie es als Aufhebung  an-

derer  Wekgegebenheiten-VOr  allem  aber  offenbar  als ihre  eigene  Auf-

hebung.  Der  Glaube  lebt  aus sich  selber,  weil  er aus Gott  lebt.  Das  ist

das «<Centrum  Paulinum»  (Benge1).'9

Glauben  soll  und  glauben  kann  jedermann.  Wahlberechtigt  gegen-

über der Heilsbotschaft  ist  «derJude  und der Griecbe».  Sie stellt  ja das

Da-Sein  und  So-Sein  der WeLt in Frage  und  ist damit  unmittelbar  an

jeden  Menschen  gerichtet.  So gewiss  die tiefe  Problematik  unsres  Le-

bens eine  allgemein  menschliche  Angelegenheit  ist,  so gewiss  auch  der

göttliche  Widerspruch  im Christus,  in der sie dem  Menschen  zum

Bewusstsein kommen will. Mag der «Jude»i  der religiös-kirchliche
Mensch  «zuerst»  zur  Wahl  aufgerufen  sein, weil  er von  Haus  aus an

jenem  Rand  dieser  Welt  steht,  wo  die Schnittlinie  der Ebene  neuer

Dimension (i,4)  eigentlich gesehen werden müsste (2,I7-zo;  3,i-z;

9,4 -5; I0,I4-I5),  SO begründet docli dieser Vorsprung  keinen  Vor-

rang.  Die  Frage:  «religiös  oder  nicht  religiös?»  ist grundsätzlicli  keine

Frage  mehr,  umvon  «kirchlich  oder  weltlich?»  gar  nicht  zu reden.  Die

Möglichkeit,  die Heilsbotschaft  zu hören,  ist gleich  allgemein  wie  die

Verantwortlichkeit  dafür,  dass sie gehört  wird,  und  wie  die Verhei-

ßung,  die denen  gegeben  ist,  die sie  hören.

Denn  was sich  in  ihr  enthüllt,  ist  das große,  allgemeine,  jeden  Men-

schen  auf  jeder  Stufe  belastende  Geheimnis  der «Gerecbtigkeit  Got-

tes». Die in der ganzen  Welt, unter  Juden und Griechen, höchst frag-

liche  Ubereinstimmung  Gottes  mit  sich  selbst  kommt  im  Christus  ans

Licht  und  zu Ehren.  Was der  Mensch  diesseits  der  Auferstehung  Gott

nennt, das ist in charakteristischer Weise Nicht-ii6iGott.  Gott  -  der
seine  Schöpfung  nicbt  erlöst,  Gott  -  der  der  Ungerechtigkeit  der  Men-

schen  den Lauf  l;isst, Gott  -  der sich nicbt  als Gott  zu uns bekennt,

"' Bengel, Bd.II,  S.4z (zu Röm. 6,I8,  im Rückblick  auf Röm. 3,zz): «Cen-
trum  Paulinum,  FIDES».

Gott  als höchste Bejahung des Da-Seins und So-Seins der Welt und
d(;r"' Menschen, das ist das Unerträgliche, das ist Nicht-Gott,  trotz
der  liöchsten Attribute,  mit denen wir  es im höchsten Affekt  schmük-
ken.  Der  Schrei des Empörers gegen diesen Gott  kommt  der Wahrheit
näher  als die Künste derer, die ihn rechtfertigen wollen. Nur  in Er-
mangelung  eines Bessern, in Ermangelung des Mutes der Verzweif-
lung  wird  der ausgesprochene Atheismus diesseits der Auferstehung
im allgemeinen  vermieden. Im Christus aber redet Gott, wie er ist,
und  straft  den Nicht-Gott  dieser Welt Lügen. Er bejaht sich selbst,
indem  er uns,  wie  wir  sind, und die Welt, wie sie ist, verneint. Er gibt
sich selbst  als Gott zu erkennen, jenseits unsres Abfalls, jenseits der
Zeit,  der Dinge und der Menschen, als der Erlöser der Gefangenen
[vgl.  Ps. ü6,I]  und gerade damit als der Sinn alles dessen, was ist, als

der Schöpfer. Er bekennt sich zu uns, indem er die Distanzen zwi-
schen uns und ihm schafft und wahrt. Er begnadigt uns, indem er
unsre  Krisis  einleitet, indem er uns ins Gericht  bringt.  Er verbürgt  uns
die Realität  unsrer  Errettung,  indem er im Christus Gott  sein und als
Gott  anerkannt  sein will. Er «rechtfertigt»  uns, indem er sich selbst
rechtfertigt.

«Aus  Treue»  enthüllt  sich die Gerechtigkeit Gottes, aus seiner

Treue  zu uns. Der  wahre Gott  hat des Menschen nicht vergessen. Der
Schöpfer  hat die Schöpfung nicht aufgegeben. Mag das Geheimnis
«durch  Weltalter  hindurch verschwiegen» gewesen sein und ver-

schwiegen werden 06,z6), mag immer wieder dem Menschen sein
Niclit-Gott  erträglicher  sein als der göttliche Widerspruch  dagegen,
mag  uns  die Enthüllung  des Unenthüllbaren  das Unmögliche  sein, vor
dem nur  die Gedankenlosigkeit  nicbt zurückschreckt", es beharrt
doch  die Treue  Gottes  zum  Menschen, es beharrt die tiefste Uberein-
stimmung  dessen, was Gott will, mit dem, was der Mensch, nach
Befreiung  von  sich  selbst  sich selinend, im Verborgenen auch will,  es
beharrt  die göttliche  Antwort,  die uns gegeben ist, wenn die letzte
menschliche  Frage  in uns wach wird. «Wir  warten  eines neuen Him-
mels und  einer  neuen  Erde, in welchen Gerechtigkeit  wohnt» [vgl.

z.Petr. 3,s 3]. Dass wir  in dieses Warten versetzt sind, daran erkennen
wir  Gottes  Treue.

Druckmanuskript:  «des».
Druckmanuskript:  «zurückschrickt».
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«Dem  Glauben»  enthüllt  sich, was Gott  aus Treue enthüfü.  Jenen,
die  verzichtet  haben  auf  direkte  Mitteilung,  wird  es mitgeteilt.  Zu  de-

nen,  die  es mitihmwagenwollen,  redet  Gott,wie  erist.  Die  die  Last  des

göttlichen  Neino  auf  sich  nehmen,  werden  getragen  von  dem  größeren

göttlichen  Ja. Die Miihseligen  und Be-ii7i1adenen  werden erquickt
[vgl.  Mt.  I i,z8].  Die  dem  Widerspruch  nicht  ausweichen,  sind  in  Gott

geborgen.  Die  sich  aufrichtig  ins Warten  versetzen  lassen,  erkennen

daran,  dass sie warten  dürfen,  sollen  und  können,  Gottes  Treue.  Die

vor  Gott  Respekt  haben  und  den  Abstand  wahren,  leben  mit  Gott.

An  ihnen  erfüllt  sich  die  Weissagung:  Der  Gerecbte  wird  leben  aus

Treue! (Hab. z,4).  Der «Gerechte»  ist der zum Wächter  gewordene
Gefangene,  der  Hüter  an der  Schwelle  der  göttlichen  Wirklichkeit.'o

Eine  andere  Gerechtigkeit  gibt  es nicht  als die  des Mannes,  der  sich  in

das Gericht  Gottes  stellt,  des Erschrockenen  und  Hoffenden.  Er  wird

leben:  er hat  die  Anwartschaft  des wirklichen  Lebens,  indem  er die

Nichtigkeit  dieses  Lebens  erkannt  hat,  und  er ist  in  diesem  Leben  nie

ohne  den  Widerschein  des wirklichen  Lebens,  im  Vergänglichen  nie

ohne den Hinblick  auf das Unvergängliche.  Die  große '[Jnmöglichkeit
l'iat  ihm  ja das Ende  und  das Ziel  der  kleinen  Unmögliclikeiten  ange-

kündigt.  Er  wird  leben  aus der  Treue  Gottes.  Ob  man  sagt: aus der

Treue  Gottes  oder:  aus dem  Glauben  des Menschen,  es ist  dasselbe.

Schon  die Überlieferung  dieses  Prophetenworts  weist  nach  beiden

Richtungen."  Die  Treue  Gottes  ist  es, dass er uns  als der  ganz  andere,

als der  Heilige  mit  seinem  Nein  in  so unentrinnbarer  Weise  entgegen-

tritt  und  nachgeht.  Und  der  Glaube  des Menschen  ist  die  Ehrfurcht,

die  sich  dieses  Nein  gefallen  lässt,  der  Wille  zum  Hohlraum,  das be-

wegte  Verharren  in  der  Negation.  Wo  die  Treue  Gottes  dem  Glauben

des Menschen  begegnet,  da enthüllt  sich  seine  Gerechtigkeit.  Da  wird

der  Gerechte  leben.

Das ist die Sache, um die es im Römerbrief  geht.II81

Di'uckmanuskript:  «Nein!».

'o Vgl.dieCharakterisierungOverbecksmiteinerWendungC.A.Bernoullis

(Overbeck,  Christentum  und  Kultur,  S. XXXVI  [OWN  6/ s, S. 3i])  als «Wäch-
ter «an  der Schwelle  metapliysischer  Möglichkeiten+»  in Barth,  Unerledigte

Anfragen,  S. 5.

" Vgl. z.B.  Kühl,  S. 44.

66

DIE  NACHT

URSACHE

I,I8-2I

V. I8  Denn  es enthüllt  sich der Zorn  Gottes  vom  Himmel  her über
die  ganze  Ehrfurchtslosigkeit  und  Unbotrnäßigkeit  der Menschen,
die die Wahrheit  in den Fesseln ihrer Unbotmäßigkeit  gefangen

halten.

Gott!  Wir  wissen  nicht,  was  wir  damit  sagen. Wer glaubt, der weiß,

dass wir  es nicht  wissen.  Wer glaubt, liebt  mit Hiob  den Gott,  der in

seinerunerforschlichen  Höhe  nur  zu fürchten  ist, liebt  mit  Luther  den

deus absconditus'.  Tom enthüllt  sich die Gerechtigkeit  Gottes. Er

wird  gerettet,  nur  er. «Nur  der Gefangene wird  frei, nur der Arme

wird  reich, nur  der Schwache stark, nur  der Demütige  erhöht,  nur  was

leer  ist,  wird  voll, nur  das Nichts  wird  Etwas» (Luther).]'  Uber  der

Ehrfurchtslosigkeit  und Unbotmäßigkeit  der Menschen  aber enföüllt

sich  Gottes  Zorn.

Der  «Zorn  Gottes»  ist  das Gericht,  unter  dem wir  stehen, sofernwir

den  Richter  nicbt  lieben. Das Nein,  das uns entgegengestellt  ist, sofern

wir  es nicbt  bejahen. Der immer  und überall  angemeldete Protest  ge-

gen das Da-Sein  und So-Sein der Welt, sofern wir  ihn uns nicbt zu

eigen  machen. Die Problematik  des Lebens, sofern wir  sie nicbt  ver-

stehen.  Unsre  Begrenztheit  und Verg;inglichkeit,  sofern sie uns nicbt

als Notwendigkeit  bewusst ist. Das Gericht,  unter  dem wir  stehen, ist

ja Tatsache,  ganz  abgesehen von  unsrer Stellung dazu. Es ist die für

unser  Leben bezeichnendste  Tatsache. Ob sie in das Licht  der kom-

menden  Welt  und der Errettung,  die sie bringt,  tritt,  das hängt ab von

'  Ein  Hauptbegriff  in M. Luther,  De  servo arhitrio  (I  52 5), WA  s 8,6oo-787;

s. z.B.  685,5f.zx-27.

" Lutbers  VorLesung üher  den Römerbrief  z5z5/i5z6,  hrsg. von  J. Ficker,
Die  Scbolien  (Anfänge  reformatorischer  Bibelauslegung,  i. Bd. [Teil  g), Leip-

zig I908,  S. 57, Z. 35 -  S. 58, Z. 2 (WA 56,zI8,I8-zz):  «non  liberatur nisi cap-
tiuus,  non  locupletatur  nisi  pauper,  non  roboratur  nisi  infirmus,  non  exaltatur

nisi  humiliatus,  non  impletur  nisi  quod  vacuum  est, non  construitur  nisi  quod

inconstructum  est.» Vgl. die Wiederholung  des Zitates  in K. Barth,  Recbtferti-

gung  und  Heiligung  (I927),  in: V.u.k1.Aa5iz5 -I93ö,  S. 73.
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Unmöglichkeit  des Menschen  als seine wirkliche  und  endgültige  Un-

möglicbkeit.

V, 32 Es sollte nicht schwer fallen, diesen Zusammenhang einzu-

sehen, aber  sie kennen  die Rechtsordnung  Gottes,  dass, die in  sol-

cher  Richtung  treiben,  todeswürdig  sind,  und  doch  machen  sie

nicht  nur  mit,  sondern  billigen  auch  noch  diese füchtung.  Das ist

die Weisheit  der  Nacht,  die sich  selbst  zum  Narren  hfü  (I,22).  Narr-

heit  ist sie, weil  sie unerschütterlich  festh;ilt  an einer  Flächenbetrach-

tung  der menschlichen  Dinge,  die durch  die Tatsachen  fofüaufend

widerlegt  wird.  Sie sieht,  wohin  der  ungebrochene  Weg  des Menschen

führt,  sie ist  sich  über  die Bedeutung  seiner  Richtung  und  seines  Zieles

nicht  im  unklaren.  Sie kennt  die Ursache  und  sieht  die Wirkung,  aber

sie wagt  es nicht,  sich  Halt!  gebieten  zu lassen. Immer  begleitet  die

befremdliche  Klage  über  die Hinfälligkeit  des irdischen  Daseins  und

die in ihrer  Begründung  auf  diesem  Boden  ebenso  wenig  einzusehen-

de Anklage  gegen  die menschliche  Sündhaftigkeit  den  Weg  des seinen

Schöpfer  vergessenden  Menschen;  aber  das letzte  ist  doch  immer,  dass

sie'  den Blick  auf  diesen  Boden  heften  und  das darauf  gebaute  Ganze

bejahen,  wollen,  fortsetzen,  gutheißen  und  -  gegen  jeden  grundsätz-

lichen  Protest  in Schutz  nehmen.  Warum  ist es so schwer,  sich des

Vergessenen  zu erinnern,  wo  doch  die Wirkung  dieses  Vergessens,  das

Ende unsrer Nachtwanderung,  der Tod, so offenkundig  ist?i3oi

Di'uckmanuskript:  itwir».

2.  Kapitel

MENSCHENGERECHTIGKEIT

DER  RICHTER

2,I-I3

Wessen Lage ist es, die als «Enthüllung des Zornes Gottes» (I,I8)
begriffen  werden muss? Wessen Gott ist Nicht-Gott,  der bekannte
Gott  dieser  Welt? Wer ist ehrfurchtslos und unbotmäßig und damit
von  Gott  preisgegeben? Ist vom Menschen überhaupt, von jedem
Menschen  die Rede?Ist die Schranke, die als solche nicht anerkannt ist
und  darum  Schranke bleibt, und die diesem Gottesverhältnis ent-
sprechende  Entleerung und Verfinsterung des Lebet'+s die Vorausset-
zung,  von  der wir  alle herkommen? Oder ist doch nur von bestimm-
ten,  wenn  auch von  den meisten Menschen die Rede? Ist der Zorn
Gottes  doch  nur  eine gescliichtlich  und seelisch bedingte Möglichkeit
neben  andern?  Gibt es in der Nacht des göfüichen Zorns nicht auch
Kämpfer  im  Heere des Lichts',  die als solche nicht mehr im Dunkeln
sind? Gibt es neben Ehrfurchtslosigkeit  und '[Jnbotm;ißigkeit  nicht
auch  eine Gerechtigkeit  der Menschen? Ist nicht viel Ehrfurcht  und
Demut  denkbar  und vorhanden, kraft welcher der Mensch eine hö-
here Stufe  des Daseins einnimmt, auf welcher stehend er jener allge-
meinen  Todeswürdigkeit  (i,3z) entnommen ist? Ist nicht auch der
Glaube  eine  geschichtliche und seelische Wirklichkeit?Wird  nicht der
Glaubende  in die Lage versetzt  sein, sich kraft seines Glaubens dem,

' Der  Ausdruck  stammt  aus dem Roman  Helmut Harringa von Hermann
Popert, Dresden I9IO (I9I6"  - Seitenzählung jeweils unverändert), S.45:
«tHelmut  Harringa  [...] hat erkannt,  wozu  er auf dieser Erde ist. [...] In heiliger
Ergriffenheit  hebt  er die rechte Hand.  [...] Und kein Ohr auf Erden hört es, wze
seine  Lippen  k]ar und schlicht  den Falineneid  sprechen: «Ich will ein Krieger
sein  im  Heere  des Lichts.»» Wiederholt  auf S. s75. Ob Barth den Ausdruck aus
eigener  Lektüre  des Buches gekannt  hat, lässt sich nicht melir feststellen. Vgl.
auch Barth,  Konfirmandenunterricht,  S. r 34; aers., Predigten zg»o, hrsg. von
H. Schmidt  (Gesamtausgabe,  Abt.  I), Zürich  zoo5, S. 3 s s.
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was uns alle b;indigt",  zu entziehen,  sich  der  Last  der  Gottesfremdheit

dieser  Welt  zu entledigen,  einen  dem  Gewöhnliclien  und  Allgemeinen

entgegengesetzten  Boden  zu gewinnen,  VOI]  dem  aus er («Wir  aber»)

vielleicht  bedauernd  und  teilnahmsvoll,  aber  doch  grundsätzlicli  nicht

mehr  beteiligt,  hiniiberblicken  kann  und  darf  zu denen,  die noch  nicht

in  seiner  Lage  sind,  die «es»  noch  nicht  begriffen  und  sich  angeeignet

haben?  Sollte  nicht  durch  das Hören  der längst  verkündigten  Heils-

botschaft  Gottes  eine Insel  der Seligen]  entstanden  sein mitten  im

Meer  der Unseligkeit?  Gibt  nicht  die vorstellbare  Möglichkeit,  dem

unbekannten Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs die Ehre zu geben,

die ebenso  vorstellbare  Möglichkeit  an die Hand,  dem  lastenden  Zor-

ne Gottes entronnen  zu sein? Eröffnet  i3ii  nicht der denkbare Aus-

nahmefall,  dass ein  Mensch  sich  in  die  göttliche  Krisis  unsres  Da-Seins

und  So-Seins  aufrichtig  hineinstellt  und  so Gottes  Mitkritiker  wird,

diesem  Menschen  den Ausweg  aus der  Finsternis?  Oder  sollte  wirk-

lich  jener  Ring  von  Ursache  und  Wirkung,  Abfall  und  Sturz  unent-

rinnbar  geschlossen  sein, immer  und  überall  bezeichnend  für  den

Menschen  als Menschen,  für  die Welt  als Welt?

V.  I-2  Darum  hast  du doch  keine  Entschuldigung,  o Mensch,

wer  du auch  seist,  mit  deinem  Urteil.  Denn  indem  du über  den

andern  urteilst,  verurteilst  du dich  selbst,  treibst  du doch,  indem

du  urteilst,  in  der  gleichen  füchtung.  Wir  wissen  aber,  dass Gottes

Urteil  nach  dem  Maßstab  der  Wahrheit  erfolgt  über  alles,  was in

jener  Richtung  treibt.

«Keine  Entscbuldigung»,  kein  Grund  und  keine  Möglichkeit,  sich

auszunehmena,  weder  für  die Niclit-Wisser  des unbekannten  Gottes

(i,x8f.)  -  noch  für  die Wissenden!  Auch  die Wissenden  gehören  der

Zeit  an, auch  sie sind  Menschen.  Keine  Menschengerechtigkeit,  die

den  Menschen  dem  Zorne  Gottes  entrückte!  Keine  dingliche  Größe,

keine  örtliche  Höhe,  die ihn  vor  Gott  rechtfertigte!  Keine  Verfassung

oder  Haltung,  keine  Gesinnung  oder  Stimmung,  kein  Einsehen  und

2. Abdruck  (i5izz'):  «aufzunehmen»+.

Vgl. J.W. von Goethe,  EpiLog zu ScbiLlers «Glocke»,  V. 3 if.:
Und  hinter  ihm,  in  wesefüosem  Scheine,

Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das Gemeine.

Nach  Hesiod,  Opera et dies, I7I;  vgl. Büchmann,  S. 7o.

Begreifen,  das als solches  Gott  wohlgefällig  wäre!  Mensch  ist  Mensch

und  ist in der Menschenwelt.  «Was vom  Fleisch  geboren  ist, das ist

Fleisch»  [Joh. 3,6]. Alles Ding hat seine Zeit. 'Was im Menschen und
durcb  den  Menschen  Sein und  Gestalt  und  Ausdehnung  gewinnt,  das

ist immer,  überall  und  als solches  Ehrfurchtslosigkeit  und  lJnbot-

mäßigkeit.  Menschenreich  ist nie Gottesreich.  Niemand  ist ausge-

nommen,  niemand  entlastet,  niemand  entschuldigt.  Es gibt  keine

glücklichen  Besitzenden'.

<«Indem  du über  den andern  urteilst,  verurteilst  du dicb seLbst.»

Indem  du dich  auf  einen  Standpunkt  stellst,  setzest  du dich  selbst  ins

Unrecht.  Indem  du «ich»  oder  «wir»  oder  «das ist's!»  sagst, vertau-

schest  du die Herrlichkeit  des Unvergänglichen  mit  dem  Abbild  des

Vergänglichen (I,23).  Indem du dem unbekannten Gott die Ehre zu
geben  unternimmst,  als unternähmest  du etwas  Möglicbes,  verkapselst

du die Wahrheit  aufs neue.  Du  nimmst  Ehrfurcht  und  Demut  als dein

Gutes  in Anspruch  -  und  bist  eben damit  ehrfurchtslos  und  unbot-

rnäßig.  Du  entledigst  dich,  unter  dem  Vorwand  deiner  Einsichten  und

Ausblicke,  der  Last  der  Welt  -  und  eben  deshalb  liegt  sie schwerer  auf

dir  als auf  jedem  andern.  Du  trennst  dich  als Wissender  des Geheim-

nisses  Gottes  von  deinen  Brüdern,  vielleicht  mit  dem  besten  Willen,

ihnen  zu helfen,  nachdem  du über  sie hinausgeschritten  bist  - und

vveißt  eben darum  von  Gottes  Geheimnis  gar nichts  und  bist  zum

He1feni3zi  der Ungeeignetste. Du siehst fremde Torheit  ein als fremde
Torheit  -  und  deine  eigene  Torheit  schreit  eben  darin  zum  Himmel.

Auch  das Neinsagen,  die Einsicht  in das Paradox  des Lebens,  die

Beugung  unter  Gottes  Gericht  isls  nicbt,  auch  das Warten  auf Gott,

auch die <«Gebrochenheit»,  auch die Haltung  des «biblischen  Men-

schen»6  isls  rticbt,  sofern  sie Haltung,  Standpunkt,  Methode,  System,

Sache sein, sofern  der Mensch  sich  damit  von  andern  Menschen  ab-

' Vgl. den Refrain  des Chorals  «Sollt'  ich meinem Gott  nicht  singen» von

P. Geföardt,  GERS (t 89I) 3; RG (I998)  724; EG 325 : ««Alles Ding  wfört  seine
Zeit, Gottes Lieb'  in Ewigkeit».  Vgl. auch Prfö.  3,s.

' Nach  dem Rechtsgrundsatz  ««Beati possidemes»,  dessen Formuliening  auf

einFragment  aus der «Danaö» des Euripides  zui'ückgeht;  vgl. Büchmann,  S. 3 I4.
' Zu den Stichworten  «Gebroclienheit»  und ««Halning des biLilischen  Men-

sclien» vgl. K. Barth, BiMiscbe Fragen, Einsicbten und Ausblicke  (I92ö),

W.G.Th.,  S. 7o-5i8, bes. S. 76f.86f. = AtJänge  I, S. 45i-76, bes. 5 5f.64f.
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heben will.  Auch  der Glaube, sofern er in irgend  einem  Sinn  mehr als

Hohlraum  sein will,  ist Unglaube.  Denn  da ist sie ja wieder,  die Skla-

venunbotmäßigkeit,  die die aufbrechende  Wahrheit  Gottes,  die  Un-

ruhe aller Unruhen,  darniederhalten  will.  Da ist sie ja wieder, die

Hybris,  die Überheblichkeit,  die die Distanz'  zwischen Gott  und

Mensch verkennt  und unfehlbar  den Nicht-Gott  auf den Thron  er-

heben wird.  Da ist sie ja wieder,  die Identifizierung  des Menschen  mit

Gott, die unvermeidlich  seine Isolierung  ihm gegenüber nach sich

ziehen wird,  die Romantik  des Unmittelbaren  mit  ihrem alten Ge-

schrei: Hier ist der Tempel des Herrn!  (Jer. 7,4). Eben das, was du jetzt

tust, ist der Widerstand  des Menschen,  der den Zorn  Gottes  heraus-

fordert.  «Indem du über den andern urteilst,  verurteilst  du dich

selbst,»

«Treibst du docb urteilend  in der gleichen Richtung.»  Also  was  von

den Menschen  iiberhaupt  zu sagen ist, das ist auch von  den Gottes-

rnännern  zu sagen. Sie sind als Menschen  nicht  anders als andre Men-

schen (I,I  ). Es gibt  keine besondere Gottesgeschichte  als Partikel,  als

Quantit;it  in der allgemeinen Geschichte. Alle Religions-  und  Kir-

chengeschichte spielt sich ganz und gar in der Welt ab. Die  sog.

«Heilsgeschichte»  aber ist nur die fortlaufende  Krisis  aller Geschich-

te, nicht  eine Geschichte  in oder neben der Geschichte. Es gibt keine

Heiligen  unter  Unheiligen.  Gerade sofern sie es sein  wollten,  sind  sie

es nicht. Gerade ihre Kritik,  ihr Protest,  ihre Anklage,  sofern sie sie

der Welt entgegenschleudern,  statt selber darunter  zu  stehen, stellt  sie

unvermeidlich  in die Reihe. Innerweltlich  ist diese Anklage,  aus der

Not  kommt  sie, nicht  aus der Hilfe,  Wort  über  das Leben ist  sie,  nicht

das Leben selbst, künstliches  Licht  in der Nacht,  nicht  Sonnenaufgang

und Tagesanbruch. Gilt  auch von  Paulus, dem Propheten  und Apostel

des Gottesreiches!  Gilt  von Jeremia wie von Luther  wie von  Kierke-

gaard wie von Blumhardt!  Gilt  auch vom  hl. Franziskus,  der an «Lie-

be», Kindlichkeit  und Strenge Jesus weit  übertrifft  und gerade damit

wesentlich  als Ankl;iger  wirkt,  um von der vernichtenden  Heiligkeit

Tolstois nicht zu reden.7 Getrieben  und treibend schwimmt  alles

b s. Abdruck (x5izz'): «Distanzen».

Vgl. Barths Brief an Thurneysen vom I7.II.I92ö,  Bw.Th.I, S.442:  Jch

Menschliche  mit dem Strom, über dem es zu schweben oder dem es

gar zu widerstehen  scheint. Christus  wohnti33i  in keinem Sinn unter

Gerechten.g Gott  allein will  recht haLien. Und es ist die Tragik aller

Gottesmföner,  dass sie sich, k:impfend  für Gottes Recht, selfür  ins

Unrecht  setzen müssen. Es muss aber so sein; denn die Gottesmänner

sollen nicht  an die Stelle Gottes treten.

«Wir wissen: Gottes UrteiL erfoLgt nacb dem Maßstab der'Xlahr-

heit.» Wirkliche  Gottesmänner  wissen um diese ihre tragische und

paradoxe Lage. Sie wissen, was sie tun, wenn sie sich auf einen Stand-

punkt  stellen, wissen, dass es das eigentlich  nicht  gibt, und halten  sich

durch  ihren  Beruf  nicht  für  entschuldigt.  Sie wissen, dass der Glaube

nur  insofern Glaube ist, als er keine geschichtliche  und seelische

Wirklichkeit  beansprucht,  sondern unsagbare Gotteswirkliclikeit  ist.

Sie wissen, dass das «vernünftige  Schauen» (I,20)  keine Methode  ist,

kein Fündlein,  sondern  ewiger Erkenntnisgrund.  Sie wissen, dass der

Glaube an sich so wenig  gerecht macht wie alle andern Menschlich-

keiten. Sie werden  sich doch dem Paradox nicht  etwa dadurch  entzie-

hen, dass sie eine neue Gegebenheit  und Dinglichkeit  daraus machen!

Sie werden  doch das göttliche  Nein  nicht  dadurch  entkräften,  dass sie

es in allzu große Nföe  ihres eigenen menschlichen  Nein  bringen!  Sie

werden  doch der ScMrfe  des Gerichts  nicht  dadurch  entweichen,  dass

sie die ihm schuldige Beugung als Station auf einem in der Zeit zu-

rückzulegenden  Heilsweg  (ordo  sa1utis!9) durchmachen,  um sie dann

mache  aeine  Anmerkungen  alle nutzbar.  Neben  Franz  [v. ASSiSi) habe  ich

':-IV3ga1"'.M"'h. LnouCthheTr,oBlsrIioe:aa"nfGmeao'sr"'ghS'ep"eennlelian,""Aenu'g'ustiner in  Memmingen,  vom

8.4.I5  I6,  WA.B s,3 5,z5: «Christus  enim non  nisi in peccatoribus habitat.»

' Unter  dieser  Bezeichnung  wurden  in der spätorthodoxen  lutherischen

Dogmatik  die einzelnen  Elemente  und  Suifen  des Gnadenempfangs  zusam-

mengefasst.  In  der  weiteren  Lehrentwicklung  erfolgte  «insofern  eine  Akzent-

verschiebung,  als sich  im  Pietismus  [...]  die Neigung  verstärkte,  die Heilsord-

nung  als ein zeitliches  Nacheinander  von  versciedenen  Stufen  und  notwen-

digerweise  zu durchlaufenden  Erletiniszuständen  auszugeben»  (G. Hornig,

Lebre  und  Bekenntnis  im  Protestantismus,  in: Handbucb  der  Dogmen-  und

Tbeoiogiegescbicbte, hrsg. von  C. Andresen, Bd. 3, Göttingen s5)84, S. 7I-287,

dort S. 85). Vgl. auch K. von  Hase, Hutterus redivivus oder Dogmatik der

evangeliscb-lutberiscben Kircbe. Ein dogmatiscbes Repertorium für  Studiren-

de, Leipzig  s 86z'o, S. 293 -304;  Chr.E. Lutharfü, Kompendium der Dogmatik,
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als etwas scbon Durchgemachtes  hinter  sich zu lassen! Sie werden

doch  aus der aufbrechenden  Gottesgerechtigkeit  der Heilsbotschaft

in  keinem  Sinn  einen Schlupfwinkel  für  sich, eitüe Festung  gegen andre

machen.  Sie wissen,  dass Gottes  Urteil  nach dem Maßstab  der Wahr-

heit erfolgt.  Wer kann da widerstehen,  wo der Menscj  am Maßstab

der Wahrheit  Gottes  gemessen wird?  Wie  und  wann  und  wo  sollte  da

nicht  alles umfallen?

V. 3-5 Rechnest du etwa, o Mensch, mit deinem Beurteilen und
deinem  Selbermitmachen  dieser  ganzen  Richtung,  gerade  du wer-

dest dem Urteil  Gottes  entgehen?  Oder  missverstehst  du den

Reichtum  seiner  Güte  und  sein Ansichhalten  und  seine Geduld,

merkst  nicht,  dass die Gottesgüte  dich  zur  Buße  treiben  will?  Dann

hfüfst  du mit  deiner  Hartnäckigkeit  und  deinem  unbußfertigen

Herzen  einen Schatz  von  Zorn  auf  den Tag des Zorris  und  der

Enthüllung  des gerechten  Gerichtes  Gottes.

<«Rechnest du etwa, gerade du werdest  dem Urteil  Gottes entge-

benF» Das wäre die falsche Rechnung  menschlicher  Gerechtigkeit.

Eii'ie falsche Buchung  gleichsam:  was in das Haben  Gottes  einzutra-

gen wäre,  tr;igt  sie in ihr  eigenes Haben  ein. Was ihr  von  Gott  gegeben

ist, das macht sie zu einer i34i menschlichen Möglichkeit und Wirk-
lichkeit.  Was ihr  in Ewigkeit  geschenkt  ist, das beansprucht  sie als

Recht  in der Zeit.  Sie übersieht,  wie wenig  das sagen will,  in dieser

Welt  auf einer  höheren  Warte  zu stehen. Sie übersieht,  dass jetzt  und

hier  eine Frage an sie gerichtet  ist, die sie nicht  zu beantworten  ver-

mag. Sie übersieht,  dass die Weltgeschichte  nicbt  das Weltgericht  ist'o.

Und  indem  sie törichterweise  nach dem greift,  was sichtbar  und  zeit-

lich ist, lässt sie fahren, was unsichtbar und ewig ist [vgl. z.Kor. 4,I8].
Gerade  damit,  dass sie sich des Glaubens  übeföebt,  als wäre er Men-

schenwerk,-  steht  das Gotteswerk  im Glauben  still,  kommt  auch der

Glaube  unter  das Gesetz der Nichtswürdigkeit  und Verg;inglichkeit

alles Irdischen.  Du  wirst  dem Urteil  Gottes,  das nach dem Maßstab

der Wahrheit  erfolgt,  um so weniger  entgel'ien,  je mehr  du ihm  ent-

gelien  willst.

Leipzig s873', S. zoz-205; K. Barth, Moderne TbeoLogie uml Reicbsgottesar-
beit (I909), V.u.kl.A.  I9ö5-I9ö9,  S. 334-366, dort  S. 343.

'o Vgl.  die Schlusszeile  der  vorletzten  Strophe  in Fr.  von  Schillers  Gedicht

«Resignation»:  ««Die Weltgeschichte  ist  das Weltgericlit.»

«Merkst  du nicbt,  dass die Gottesgüte  dicb zur  Buße treiben wiLlr»

Wie  kommt  es denn  dazu,  dass es überhaupt  solche Kämpfer im Heere
des Lichts  gibt,  Menschen  mit  Einsichten  und  Ausblicken, Menschen,

die wie die Juden  zur  Zeit Jesu etwas gemerkt haben von den letzten
Dingen,  Menschen,  denen das Harren  auf Gott  selbst, auf Gott allein
etWaS  Bekanntes  ist? Solche Menschen  sind darum niclit weniger
Menschen,  und die Welt,  in der sie leben, ist darum nicht weniger
Welt. Aber  über, hinter  und an solchen  Menschen ist ein Wunder
geschehen. Gnade  ist ihnen  widerfahren:  das Unbegreifliche, dass der
Herr  mit  ihnen  redete aus dem Wetter  wie  mit  Hiob [vgl. Hiob 38,s].

Sie erscliraken  einmal  in ihrer  Ehrfurchtslosigkeit  und Unbotmäßig-
keit,  sie  wurden  aufgerüttelt  aus dem Traum,  als ob der Gott sei, den
wir  so heißen,  der ScMeier  des religiösen  Nebels  und der göttlichen
Zorneswolke  zerriss  und  sie sahen -  den Unerforschlichen, hörten -
sein  Nein!,  fühlten  - die Schranke,  das Gericht,  das Paradox unsres
Daseins,  ahnten  notvoll  und  hoffnungsvoll,  um  was es geht im Leben
des Menschen.  Sie kamen  unter  Furchtund  Zittern  [vgl. Phil. 2,I2]  zur
Besinnung,  zum Respekt,  zum «verniinftigen  Schauen» [s,zo]. Sie
wurden  zum  Anhalten  genötigt  -  vor  Gott  selbst. Aber was ist das
alles? Ist  das Mystik,  Intuition,  Ekstase,  Wunderwerk besonders ver-
anlagter  und gefülirter  Menschen?  Ist das ein Erlebnis reiner Seelen
oder  eine  Entdeckung  kluger  Köpfe  oder eine Errungenschaft festen
Willens  oder ein Ergebnis  innigen  Betens? Nein,  denn andere sind
reiner  und  klüger,  energischer  und  inniger,  und  Gott  hat nie mit  ihnen
geredet. Es gibt Mystiker  und Ekstatiker,  die nie «vernünftig  ge-
schaut»  [i,zo]  haben. An  dem, was der Mensch  hinzubringt, kann es
nicht  liegen,  das ist vor  Gott  immer,  als ob es nichts  wäre;  was sein
Erschrecken  und  Erwachen  vor  Gott  ist, das gehört  als solches nicbt

ihm.  Wo Gott  redet  undi3  5i erkanntwird,  da kann von einem Seinund
Haben  und Genießen  des Menschen  nicht  die Rede sein. Wer von
Gott  erw;ihlt  ist, der wird  nie sagen, dass er Gott  erw;ihlt bat. Die
Tatsache, dass Ehrfurcht  und Demut  vor  Gott  in einem Menschen
Raum  hat, die Möglichkeit  des Glaubens  ist nur  als Unmöglichkeit  zu
verstehen,  als unerklärlicher  «Reichtum  seiner Güte»:  Wie  habe icb
das verdient,  dass ich blind  und  doch  sehend bin?  -  als unerklärliches
«Ansichhalten»  seines  Zornes:  Wie  komme  gerade icb dazu, eine Aus-
nahme unter  Tausenden  zu machen? - als unerkl:irliche  «Geduld»
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Gottes  über  mir:  Was kann  denn  Gott  von  mir  erwarten,  dass er ge-

rade  mir  diese  unerhörte  Möglichkeit  gegeben  hat?  Nichts,  gar  nichts

lässt  sich  zur  Begründung  und  Erkfüung  dieses  «ich»  und  «mir»  vor-

bringen;  es steht  vollständig  in  der  Luft,  es ist  das reine  absolute  ver-

tikale Wunder. Jedes Wort, das darüber als über ein Erlebnis des Men-
schen  gesagt  wird,  schon  die  Behauptung,  dass es ist, ist  zu  viel.  Wir

stehen  ja wiederum  vor  der  Schnittlinie,  die  selber  keine  Ausdehnung

haben  kann!  Das  ergibt  sich  aber  aus dieser  Dialektik  des Wunders:

«die  Gottesgüte  will  dich  zur  Buße  leiten.»  Was  von  Gott  aus und  nur

von  Gott  aus am Mensclien  wahr  wird,  das kann  nie  etwas  anderes

werden  als neuer  Ruf  zu  Gott,  neuer  Ruf  zur  Umkehr,  zur  Ehrfurcht

und  Demut,  Aufforderung  aufs  neue  alle  Sicherheit  fahren  zu lassen,

allen  Ruhm  preiszugeben,  aufs  neue  Gott,  dem  unbekannten  Gott  die

Ehre  zu  geben,  als wäre  es noch  nie,  als wäre  noch  gar  nichts  gesche-

hen. Jeder Anspruch, jedes Eigentumsrecht, das daraus abgeleitet
wird,  ist  Missverständnis  der  Erwfölung,  Missverständnis  des ergan-

genen Rufes, Missverständnis Gottes. Jede positive Behauptung einer
Ausnahmestellung  macht  den,  der  etwas  von  Gott  gemerkt  hat,  dem

gleich,  der  noch  gar  nicbts  gemerkt  hat. «Merkst  du nicht,  dass die

Gottesgüte  dich  zur  Buße  treiben  will?»  Weißt  du  nicht,  dass das das

einzige  mögliche  und  wirkliche  Merken  ist?

Merkst  du es nicht, «dann b;'ufst du dir mit deiner Hartnachigkeit
und deinem unbußfertigen Herzert einert Scbatz'Z)072 Zorn».  Dieses
Missverstehen  verdichtet,  verdickt  und  verh:irtet  sich  nämlich  sofort

zu  einem  Klumpen  von  Missverstand  und  alles,  was  der  Mensch  nun

weiter  denkt,  redet  und  tut,  kommt,  und  wenn  es das Höchste  und

Reinste  wäre,  wenn  jener  Anfang  einmal  gemacht  ist, zu diesem

Klumpen.  Es entsteht  das typisch  «religiöse»  Leben  (als etwas  Beson-

deres  im  Gegensatz  zum  Leben  überhaupt),  dem  in seiner  romanti-

schen  Unglaubwürdigkeit  durch  keine  Reden  an seine  Verächter"  zu

helfen  ist.  Es entsteht  aus der  Gottesgerechtigkeit  des Propheten  die

Menschengerechtigkeit i36i des Pharisäers; Menschengerechtigkeit
aber  ist als solche  Ehrfurchtslosigkeit  und  Unbotmäßigkeit.  Noch

verbirgt  die missverstandene  Gottesgüte:  das dingliche,  gegenst;ind-

" Anspielung  auf Fr. Schleiermacher,  Uber  die Religion.  Reden  an die Ge-

bildeten unteribren Veräcbtern (I799).

liche  Vorl"iandensein  einer  auf  Gott  gerichteten  Haltung  dem  zum

Pharisäer  gewordenen  Propheten  die  Herrschaft  von  Nicht-Gott,  un-

ter  der  er schon  steht,  die  drohende  Ansammlung  des göttlicl'ien  Zor-

nes. Noch  verbirgt  ihm  seine  gefälschte  Bilanz  den  Ernst  seiner  Lage.

Noch  mag  er höher  und  höher  bauen  seinen  Babelsturm  [vgl.  Gen.  i i,

I-9]  von Gottesansprüchen, Gottessiclierheiten, Gottesgenüssen,
aber  hinter  diesem  Vorhang  seines  Lebenstages  lauert  schon  der  ewige

Tag  des Zorns  und  des gerechten  Gerichts.  Er  ist, stehend  auf  seiner

Höhe,  schon  gestürzt.  Er  ist, der  Gottesfreund,  schon  Gottes  erbit-

tertster  und  gehasstester  Feind.  Er  ist, der  Gerechte,  schon  gerichtet.

Er  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  das, was  er ist,  plötzlich  auch  er-

scheinen  und  ausgesproclien  werden  sollte.

V.  6-r  r Denn  der  Maßstab,  an dem  der  Mensch  gemessen  ist,  ist

nicht  von  dieser  Welt.  Er  ist  ewig,  wie  Gott  selbst,  er ist  Gott  selbst.

Gott  sucht  im  Menschen  immer  wieder  Offenheit  für  sich,  für  sich

allein.  Er  begründet  uns,  indem  er uns  aufhebt.  Er  macht  uns  lebendig,

indem  er uns  tötet  [vgl.  i.Sam.  2,6].  Wir  werden  erlöst,  indem  wir  alle

verwandelt  werden:  beim  Schall  der  letzten  Posaune  [vgl.  i.Kor.

I5,52].  Darum geht es. Vor diesem Gott steht auch der Gerechte,
gerade  der  Gerechte,  der  Glaubende,  vor  dem  Gott,  welcher  einem

jeden  bezahlen"  wird  nach  seinen  Werken:  denen,  die  mit  der  Be-

harrlichkeit,  wie  sie des guten  Werkes  Kennzeichen  ist, die Herr-

lichkeit,  Ehre  und  Unvergänglichkeit  Gottes  suchen,  mit  ewigem

Leben!  Auf  die  aber,  die,  knechtisch  gesinnt  und  der  Wahrheit  un-

gehorsam,  der  Unbottnäßigkeit  gehorchen,  wartet  Zorn  und

Grimm!  Bedrängnis  und  Verlegenheit  also  über  jedes  Menschen

Seele, der das Böse tut,  des Juden zuerst, aber auch des Griechen.
Herrlichkeit  aber,  Ehre  und  Frieden  über  jeden,  der  das Gute  tut,

den Juden zuerst, aber auch den Griechen. Denn bei Gott  ist kein
Ansehen  der  Person.

«Er  wird  einem  jeden  bezablen  rxacb seinen  'Xlerken.»  Wer?  Er,  vor

dem  alle  Menschen  nichtig  und  lügnerisch  sind.  Er,  den  der  Mensch

über  seinem  ungerecht  errafften  Reichtum  nie  vergessen  sollte.  Er,  der

"  Vgl. Barths  Brief  an Thurneysen  vom  xz.ü.x5izo,  BW.Tl].I,  S.44I:  «Be-
achte das aüoöiosh  V. 6 mit  seinem alttestamentlichen  (resp. LXX)  Hinter-

grund  und  neuer  Übersetzung.»  In  Römerbrief  I hatte  Barth  übersetzt  (S. 47):
«welcher  vergelten  wird  einem  jeden».
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es einmal  für  allemal  gesagt  hat,  dass sein die Macht  und  das Erbarmen

ist (Ps. 6z,io-r3  LXX). Er, von dem der Mensch bekennen muss: ich
weiß  ihn  nichtP,  um dann  zu erkennen,  dass er von  ihm  erkannt  ist

(Spr.  24,tz  LXX). Er, Gott, «bezaMt»  die Werke der Menschen, er
ist's,  der  ihren  Wert  oder  Unwert  schafft  durch  die Schätzung,  die er

ihnen  zuteil  werden  lässt.  An  ihm  also entscheidet  es sich,  was gut  und

böse  ist.  An  ihm  erleben  wir  unsern  Sinn  oder  unsern  Un-Sinn,  unsern

Himmel oder unsrei37i  Hölle. Die «Werke»,  unser Tun und Lassen als
Menschen,  unsre  Haltung  und  Verfassung  in ihrer  seelischen  und  ge-

schichtlichen  Gestalt,  sie haben  auch  rxur seelische  und  geschichtliche

Bedeutung.  Mag  diese so hocli  sein, als sie will,  wir  dürfen  sie nicht

überschätzen,  nicht  ins Ewige  erheben,  der ewige  K:iufe4  der Eine

und  Einzige,  der sie ewig  bezahlt,  ewig  wertet,  ist Gott  und  immer

wieder  Gott.

Und  nun  kann  das Wunder  geschehen,  dass er «derten,  die seine

Herrlicbkeit, Ebre und Unver(ßngLicbkeit sucben, mit e'tuigem Le-
ben» bezahlt,  dass also dem,  was in menschlicher  Beschränktheit  ge-

schichtlichund  seelisch  als Ehrfurchtund  Demut  vor  Gott,  als Suchen

Gottes  selbstund  Gottes  alleinwirklichwird,  eintatsächliches  Finden

Gottes  entspricht.  Es kann  geschehen,  dass das Gefäß  des Glaubens

bei aller  offenkundigen  Unansehn]ichkeit  den Inha]t  des ewigen  Le-

bens hat. Es kann  geschehen,  dass die «Beharrlichkeit»  menschlichen

Wartens  und  Eilens  [vgl.  z.Petr.  3,I2]  das Kennzeichen des «guten

Werkes»  ist,  das in  einem  Menschen  und  durch  ihn  geschielit.  Es kann

geschehen,  dass das, was Einer  in dieser  Welt  in  der  ganzen  Schwach-

heit  des «Fleisches»,  unter  allen  Symptomen  höchster  Fragwürdigkeit

tut,  das Gute  ist und  die Herrlichkeit,  die Ehre  und  den Frieden  der

kommenden  Welt  schon  in sich trägt.  Aber  diese Möglichkeit  ist

menschlich  weder  zu verwirklichen  noch  auch  nur  als wirklich  vor-

zustellen.  Sie besteht,  wenn  sie besteht,  ganz  und  gar nur  als Möglich-

keit  von  Gott  aus. Ihr  gegenüber rücken Jude und Grieche, Gottes-
mensch  und  Weltmensch  auf  eine Linie:  der  Verheißung  und  nur  der

Verheißung  sind  beide  teilhaftig.  Nie  und  in keiner  Form  wird  die

Vei'wirklichung  solclier  Möglichkeit  sich als Menschengerechtigkeit

von  andern  Menschengerechtigkeiten  oder  -ungerechtigkeiten  abzu-

Druckmanuskript:  «nicht!»

füzahlen! (z,t3; 3,30: 5,I7.I9).  Nie  wird  Ehrfurcht  und  Demut  vor

Gott etwas anderes sein wollen als Hohlraum,  Entbehren  und  Hof-

fen. Denn Gottes ist und bleibt die Herrlichkeit,  die der  Mensch  in

dieser  Welt  verehrt  und  sucht.

Es kann aber auch das andre, das schreckliche  Wunder  geschehen:

Dass «auf die, die der Urbotmaßigkeit nac%eben,  Zorn  und  Grimm

wartet»>, dass einer menschlichen Augen  vielleicht  unzweifelhaften

Ehrfurcht und Demut kein Finden des wahren  Gottes,  sondern  ein

Finden des Nicht-Gottes (I,23;  2,I-2)  entspricht:  die Anwartschaft

auf die Enthüllung des göttlichen Unwillens (2,5).  Es kann  gescbehen,

dass Gott das Werki3 8i des Menschen mit  Zorn  und  Grimm  «bezahfü>,

dass das, was als prophetische Ergriffenheit  offenkundig  dasteht,  vor

ihm «knechtische Gesinnung»»  ist: «die Denkart  und  Lebensanschau-

ung des Taglöhners, welcher ohne die Hingebung  des Eigentümers

seitüe Arbeit lediglich um des Lol'ines  willen  zu tun  pfIegt+» (Zahn)'3.

Weithin leuchtender Gehorsam gegen die Wahrheit  kann  höchster

Ungehorsam, mit Händen zu greifende  Demut  nichts  als Unbottnä-

ßigkeit sein. Was der Mensch <«gut meint»,  kann  ein Werk  der  Bosheit

sein und tief im Gerichtsschatteiü  stehen.  Auch  diese  Möglichkeit  wird

menschlich nicht greifbar werden. Auch  sie besteht  von  Gott,  nur  von

Gott aus. Niemand ist je sicher vor ihr: wiederum rücken  Jude  und

Grieche, Gottesmensch und Weltmensch  ihr  gegenüfür  auf  eine  Linie,

stehen unter derselben Drohung. Nie  und  in keiner  Form  ist Men-

schettget-echtigkeit sicher vor der Möglichkeit,  in  dei'i Augen  des gött-

lichen Käufers keinen Wert zu haben, ungekauft  liegen  zu bleiben.

Nie wird Ehrfurchtslosigkeit und Unbotmäßigkeit  etwas  anderes  sein

heben in die Lage kommen. Nie wird der Glaubende, der  Täter  des

guten Werkes, dies sein Werk als seinen Besitz gegen  den  Nicht-Besitz

anderer ausspielen. Nie wird er sagen: icb tue!, sondern  immer:  Gott

tut! Nie wird er sagen: Gott bat bezahlt!, sondern immer:  Gott  wird

" Zahn, S. II3-II5:  «die Denkart und Lebensanschauung  des Taglöhners,

lwlcehlcuhmer aoehsnLe Odhie11HesinWgleIlbeunnzgudteusnEpigfelengtüt,mdeenrse(rcfsJcoh0ino,ax mz) AsebineenAd rabuesibtelzeadhiglt-
bekommt (Mt zo,8).» Der Ausdruck «kneclitische Gesinnung»  fisst  sich füi

Zahn nicht nachweisen, nur S. zr5: «Aus dieser selbstsüchtigen  und überhaupt

niedrigen Gesinnung», und wiederhok «gemeine Gesinnung»;  S. II6:  «nied-

rige, selbstsüchtige und kurzsichtige  Gesinnung».
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als sie ist,  auch  nicht  auf  den  höchsten  Stufen,  in den  feinsten  Gestal-

ten  dessen,  was  wir  geschichtlich  und  seelisch  Glauben  heißen.  Nie

wird  sicl'i  der  Richter  das Recht  entwinden  lassen,  auch  die  Gerechten

zu  richten.  Erd  richtet,  er selbst,  er allein.

«Denn  bei  Gott  ist kein  Anseben  der  Person».  Was seelisch  und

geschichtlich  sichtbar  werden  kann  als Vorzug  eines  Menschen  vor

einem  andern,  das ist  nur  die «Person»,  die  Gestalt,  die  Maske",  die

übernommene  Rolle  im  Schauspie].  Maske  ist alles,  was den  Men-

schen  unter  den  Mitmenschen  ausgezeichnet  erscheinen  lässt.  Es hat

seinen  Wert  in  sich,  es bedeutet  aber  keine  ernige  Auszeichnung,  keine,

die  über  die Krisis  alles  Vergänglichen  am Unverg;inglichen  hinaus-

reicht.  Der  Maßstab,  mit  dem  Gott  misst,  ist  nicht  von  dieser  Welt.

Gott  sieht  nicht  die  Maske  an. Vor  Gott  steht  auch  der  Gerechte  nicht

in  der  Rolle  des Gerechten,  sondern  als das,  was  er  in  Wirklichkeita  ist:

vielleicht  a]s Sucher  des Unvergänglichen  Liegnadigt,  vielleicht  als un-

botmäßiger  Knecht  verdammt,  auf  alle  Fälle  durchschaut  und  einge-

sehen:  Mensch  ist  Mensch  und  Gott  ist  Gott.  Was  bleibt  da übrig  von

den  lockenden  Siclierungen  des Pharis;jismus?

V. I2-I3  Die  fern  vom  Gesetz sündigten,  werden  auch fern  vom

Gesetz  verderben.  Und  die im  Angesicht  des Gesetzes  sündigten,

werden  durch  das Gesetz  gerichtet  werden.  Denn  nicht  die  Hörer

des Gesetzes  sind  gerecht  vor  Gott,  sondern  die  Täter  des Gesetzes

werden  gerecht  erklärt  werden.

Noch  einmal fragen wir  (z,4):  Wie kommt  denn Menschengerech-

tigkeit  zustaride?  Antwort:  Durch  göttliche  Offenbarung,  durch  Er-

öffnung  und  Mitteilung  des göttlichen  «Gesetzes»f,  durcli  göttliche

1391 Nföe  und Erwälilung,  die hier einen Menschen  und da einen  in die

Lage  versetzt,  zu  glauben,  Gott  in  Ehrfurcht  und  Demut  gefüorsam  zu

werden  (2,I4).  Aber  was vom Herrn  geschieht, das ist ein 'Xlunder  vor

unsern Augen [vgl. Ps. II8,z3],  das gibt dem Menscben keinen An-

spruch  auf  Vorzug  und  Sicherung.  Sünder  ist Sünder.  Wer  sündigt

a s. Abdruck  0qzzo):  dEr»,

" Druckmanuskript:  «Wahrheit».
f Druckmanuskript:  «««Gesetzes»»».

"  ttMaske»  ist die Grundbedeutung  VOI]  «persona»  und  ebenfalls  eine Be-

deutung  von  mg6oaimov.

nicht? Abfall ist Abfall. Wer ist niföt abgefallen? Mag arich der Stu-

fenunterschied zwischen denen, die fern von dem ihnen unbekannten

Gesetz, und denen, die im Gegensatz zu dem ihnen bekannten  Gesetz

sündigen, zwischen mensch]ichem Unglauben  und Glauben  sichtbar

und wichtig werden auf der Oberfl;iche, die wir  Seele und Geschichte

nennen, so fällt doch die eigentliche Entscheidung  über den Men-

schen, die Emscheidung über sein Verder):ien oder Heil, üfür  sein

Verbleiben unter Gottes Zorn oder sein Gerettetwerden  nicbt nach

Maßgabe dieses Unterschiedes. Es gibt liier und dort ein Verloren-

gehen. Entscheidend ist das Tun des Gesetzes: die Verwirklichung  der

von Gott gebotenen Mög]ichkeit, also der Inhalt,  die Bedeutung,  der

Sinn der Haltung, die der Mensch einnimmt,  und dieser Sinn wird  ihm

von Gott zugesprochen oder nicht zugesprochen,  er ist Gottes  und

niclyt des Menschen Sinn in dem, was der Mensch ohne oder mit

Gesetz ist und lebt. Das «Hören des Gesetzes.», das Merken,  Verste-

hen, Erleben der Offenbarung tut's nicht, auch nicht  das Erleben  der

höchsten Offenbarung. Was vom Menschen ist, kann den Menschen

nicht retten, es ist «nicbt gerecbt vor Gott». «T:äter des Gesetzes»  sind

seine hörenden Hörer, die «Juden, die es im Verborgenen sind» (2,29).

Die Gerechtigkeit dieser Gerechten aber besteht dariii:  sie «werden

gerecbt erkjärt werden». Wohlverstanden, niclit:  «sie sind gerecht»,

nicht einmal: «sie sind gerecht erkläm», sondern, damit der letzte

Schein menschlichen Rechföabens, auch der letzte Schein einer  Ge-

gebenheit und Dinglichkeit dieser Gereclitigkeit  verschwinde:  «sie

werden gerecht erklärt werden» (2,6). Sie liaben in dieser Welt der

Ut'xgerechtigkeit die Anwartschaft der Gerechtigkeit  der kommenden

Welt, sie haben in der Zeit den Anstoß zu einer e'rnigen Bewegung

empfangen". Ihre Gerechtigkeit besteht darin, dass sie ihre ganZe

" Anspielung auf eine Äußerung von Claus  Harms  üfür  die Wirkung  VOn

Schleiermachers Reden auf seine religiöse Entwicklung;  vgl. Cl. Harms,  Le-

:Belnbs:lOestchberkei:l]ueonlgO(:lSecrfhaes:eKtlvaSosn1kiebrmBsdeib7e;)G,motihtadeIn88g85 STb8eoseNn adcehs aVeelrflans:eenrs
s'xven Lektiire derReden Jegte ich das Buch hin,  gingum  den Kleinen  Kiel,  den

einsamen Gang, den Gang der Stillen in der Stadt, und auf diesem Gange

war's, da{" ich wie mit einem Male allen Rationalismus  und  a{le Asthetik  und

eai1nleNsSieclh:";'erÄsasn"nntuen, dunalalems Siredl'iesIN'uo"tw'neanedmigWkeei'tkweide"e"inH;li'tlz"tae,lsd"a'ßhufn'gseurnHd aelisl
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Menschengerechtigkeit  immer  wieder Gott  ausliefern, dem sie gehört.
Sie besteht  in ilirem  grundsätzlichen  Verzicht auf eigene Gerechtig-
keit.  Wo  das Gesetz  solche  Täter,  wo  die Offenbarung  solchen Glau-
ben findet,  da ist Christus:  «das Ziel des Gesetzes zur Gerechtigkeit
für  jeden,  der glaubt»  (io,4-5).  Da ist Erkenntnis dessen, der uns
zuerst  erkannt  hat. Der  füchter  aber ist und bleibt der Richter, bis
Himmel  und  Erde  neu werden  [vgl. z.Petr. 3,t3].i4oi

DAS  GERICHT

2,r4-29

V. 14-16  Wenn es nun geschieht, dass Heiden, die das Gesetz nicht
haben,  in  ihrem  Naturzustand  tun,  was das Gesetz fordert, so sind
sie, ohne  das Gesetz  zu haben,  sich selber Gesetz. Solche legen das
vom  Gesetz  geforderte  Werk vor:  eingeschrieben in ihren Herzen
(wobei  ihr  Gewissen  und  ihre sich untereinander  verklagenden
oder  auch  entschuldigenden  Gedanken Zeugen sind) an dem Tage
nämlich,  da Gott  das Verborgene  der Menschen beurteilt (laut mei-
ner  Heilsbotschaft)  durch  Christus  Jesus.

Eine  höchst  anstößige,  verwunderliclie,  unanschauliche Mitteilung
aus  den Einsichten,  die sich ergeben, wenn Gott als der Richter ver-
standen  ist: Menschen,  die keine  Offenbarung  haben, stehen vor Gott
da als solche,  die eine Offenbarung  haben, Schlafende als Wachende
Ungläubige  als Gl;iubige,  Ungerechte als Gerechte! Diese erstaunli-
che Tatsache,  dieses hölzerne  Eisen  muss nun der Menschengerec
tigkeit  vor  Augen  gestellt  werden.

von  anderer Herkunft  sein müßte. Ist dieses wem mysteriös, mystisch, und
diese  Erzfölung  eine Mythe,  ein Pliantasma,  so nehm' er's so; ich kann's nicht
deutliclier  geben, hab' aber daran, was icli  die Geburtsstunde meines höhern
Lebens  nenne;  doch riclitiger  gesagt: die Todesstunde meines alten Mensche
nach seiner  Erkenntnis  in göttlichen  Dingen,  anders gesprochen, wie Stilling
gesprochen  von dem Eindruck,  den Herder  auf ihn gemacht habe: ich empfittg
von  diesem Buch den Stoß zu einer ewtgen Bewegung.»

««Heiden, die das Gesetz nicbt btdgen, tun, was das Gesetz fordert.»
«Das  Gesetz»  ist die von  Gott  gegebene,  aber  eben gegebene  und  für

einmal  abgeschlossene  Offenbarung,  der  von  göttlicher  Offenbarung

pinterlassene  Eindruck  in der Zeit,  in der Geschichte,  im Leben  des

Menschen,  die heilige  Schlacke  geschehenen  Wunders,  der ausge-

5rannte  Krater  göttlicher  Rede, die ernste  Erinnerung  an die ehr-

fürchtige  und  demütige  Haltung,  in die gewisse  Menschen  dabei  ge-

zwungen  wurden,  der leere Kanal,  in dem  zu anderer  Zeit  unter  an-

dern Umständen  für  andere  Menschen  das lebendige  Wasser  des

Glaubens,  des vernünftigen  Schauens  floss,  ein Kanal,  der  gebildet  ist

von  Begriffen,  Anschauungen  und  Geboten,  die alle an jene Haltung

gewisser  andrer  Menschen  erinnern,  zu ihrer  Aufrechterhaltung  auf-

fordern.  Menschen,  «<die das Gesetz  haben»,  sind  Anwohner  dieses

Kanals.  Sie haben  einen  Eindruckvon  demwahren,  demunbekannten

Gott:  entweder  in Form  einer  überlieferten  oder  übernommenen  Re-

ligion  oder  auch  in  Form  eines eigenen  früheren  Erlebnisses.  Sie haben

darin  so oder  so den Hinweis  auf  Gott,  auf  die Krisis  unsres  Daseins,

auf die neue Welt,  die die Grenze  unsrer  Welt  ist. Eben  um  dieses

Hinweises  willen  ist ihnen  der Eindruck  von  Offenbarung  immer

noch  eindrücklich  und  bemühen  sie sich, ihn  sich eindrücklich  zu

erhalten.  «Heiden,  die dtts Gesetz  nicbt  ba7gen», fehlt  irgendwie  dieser

Hinweis.  Ihr  persönliches  Leben  und  ilire  geschichtliche  Erfahrung

ist ohne Eindruck  von Offenbarung  und darum kennen sie i4ii  auch
die Bemühung  nicht,  sich diesen  Eindruck  zu erhalten.  Man  kann  sie

Schlafende  nennen,  sofern  nichts  in ihrer  Haltung  davon  zeugt,  dass

sie etwa  beunruhigt  wären  durch  eigene  oder  fremde  Erinnerung  an

das, was wir  nicht  wissen.  Man  kann  sie Ungl;iubige  nennen,  sofern

kein  Staunen,  kein  Respekt  vor  dem, was über  ihnen  ist, keine  Ge-

brochenheit  an ihnen  sichtbar  wird.  Man  kann  sie Ungerechte  nen-

nen, sofern  sie den Lauf  der Welt  unbedenklich  bejahen  und  unge-

hemmt  mitmachen.  Man  kann  sie in der  Tat in keiner  Weise  als An-

wohner  des leeren  Offenbarungskanals  ansprechen.  Aber  nun  kann  es

geschehen,  dass Heiden,  die das Gesetz  nicht  haben,  «tun,  was das

Gesetz fordert».  Das Tun des Gesetzes ist  ja eben,  weil  Gott  der  Rich-

ter ist, etwas anderes als das Haben und Hören des Gesetzes (z,i3).

«Das Gesetz  tun»  heißt:  Offenbarung  findet  statt,  Gott  redet,  Ehr-

furcht  und  Demut  sind  selbstverständlich,  denn  der  Mensch  stebt  vor

C)6
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Gott.  Da  ist Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt. Aber Offenbarung  ist
von  Gott.  Sie lässt  sich  niclit  nötigen,  durchaus dem leeren Kanal zu
folgen.  Sie kann  ihm  folgen,  sie kann  sich aber auch ein neues Fluss-
bett  graben.  Gebunden  an die  Eindrücke,  die sie etwa sonst und früher
hinterlassen,  ist  sie nicht.  Sie ist  frei.  Und darum ist  es doch ein Irrtum,

die  «Heiden»  so ohne  weiteres  Schläfer, Ungläubige und Ungerechte
zu nennen.  Auch  sie können  Gottesfürchtige, von Gott Et'wählte
sein  -  ohne  andern  als solche  kenntlich  zu  werden. Der Glaube selbst
und  als solcher  ist  immer  in  Unkenntliclikeit  gehüllt. Es gibt in den
«Heiden»  eine  Beunruhigung,  Erschütterung  und Ehrfurcht,  die von
den  Kanalanwohnern  nur  nicht  gesehen  und verstanden wird. Gott
aber  sieht  und  versteht  sie. Gottesgerechtigkeit  hat sich ihnen längst
aufgetan,  wo  Menschengerechtigkeit  sie immer  noch misstrauischvon
der  Seite  ansieht.  «In  ihrem  Naturzustande»  tun sie das Gesetz; in
ihrer  heitern  Kreatürlichkeit  und  Weltlichkeit,  in der schlichten, an-
spruchslosen  Sachlichkeit  ihres  Tuns  sind sie von  Gott erkannt und
erkennen  ihn  wieder,  sind  sie nicht  ohne  Einsicht in die Verg:inglich-
keit  alles  Menschlichen,  nicht  ohne  Ausblick  auf detü silbernen Rand
von  Erlösung  und  Vergebung,  der  die finstere Wolke unsres Daseins
umgrenzt,  nicht  ohne  Respekt  vor  dem Nein, das die Geschöpfe vom

Schöpfer  scheidet,  und  vor  dem Ja, das sie zu Geschöpfen des Schöp-
fers  macht.  Auch  ihr  Leben  gewiss  nur  ein  Gleichnis, aber vielleicht
ein  so vollkommenes  Gleichnis,  dass es schon darin seine Rechtfer-
tigung  liat.  Welt,  die im  Argen  liegt  [vgl. i.Joh.  5,I9],  gewiss, aber
vielleicht  bereits  so zersetzte,  aufgelöste,  unterhöhlte  Welt, dass das
Erbarmen  Gottes  näher,  glaubwürdiger  erscheint als mancherorts, wo
das «Reich  Gottes»  in  voller  Blüte  steht. Letzter bösester Skeptizis-

mus  i4zi vielleicht, gänzliche Unzugänglichkeit für alles «Höhere»,
gänzliche  Unfähigkeit,  sich  noch  von  irgend etwas  imponieren zu
lassen;  aber  vielleicht  gerade  darum  und darin wirkLicbe Gebrochen-
heit,  Sinn  für  Gott,  für  Gott  selbst.  Nörgelnde  Unrast  vielleicht,  alles
bernängelnder  Protest  und  innerer  Unfriede;  aber gerade darum und
darin  der  Hinweis  auf  den  Frieden  Gottes,  welcher hölier ist als alle
Vernunft  [vgl.  Phil. 4,7].  Was fordert  denn das Gesetz? An was will
doch  das Gesetz  die  erinnern,  die  es haben? Doch wohl  gerade an das,
was  uns  aus den  Weltkindern  oft  so merkwürdig  stark anschaut. Soll-
ten  sie tatsächlich  «das Gesetz  tun»?  Sollten sie an der fließenden

Quelle  stehen?  Warum  nicht?  Wer  wird  dem  «Reichtum  der  Güte

Gottes»  (2,4)  Schranken ziehen wollen, der selber wirklich  weiß VOI]

ihr,  der  das gänzlich  Unverdiente,  Unbegreifliche,  Unableitbare  der

Offenbarung  verstanden  hat?

«Sie sind  sicb selber  Gesetz.  )) Gibt  es Menschen,  die  das Gesetz  tun,

@hne es zu haben,  so empfangen  sie es eben  damit,  dass sie es tun,  so

sind  sie sich  selber  Gesetz  geworden.  Das  lebendige  Wasser  gräbt  sich

auch  sein  Bett  und  auch  der  scbeinbare  Vorzug  der  Kanalanwohner

fällt  dahin.  Ein  neues  wildes  Flussbett  wird  es sein,  ein  sehr  unge-

yohnter,  andersartiger  Eindruck  von  Offenbarung,  eine  befremdli-

che Form  von  Glauben,  was da sichtbar  wird.  Aber  wer  will  da be-

streiten,  wo  nur  Gott  bestreiten  könnte?  Die  Religion  und  das Erleb-

His  der  Menschen  Dostojewskis  sind  doch  wohl  an allerlei  andre  Re-

ligionen  und  Erlebnisse  zu  wagen!"  Kein  Anlass  von  Seite  derer,  die

«das Gesetz  haben»  (und  wenn  es «das Evangelium»  w;ire!),  solche

Menschen  nur  als Missionsobjekte  zu betrachten,  allzu  gütig  von  «re-

ligiösei'i  Ans;itzen»  bei  ihnen  zu  reden,  wo  vielleicht  längst  ganz  andre

Eindrücke  von  Gott  sind,  als wir  sie je hatten  und  haben  werden.  «Sie

sind  sicli  selber  Gesetz.»  Auch  wenn  es auf  Religion  und  Erlebnisse

ankäme  -  es kommt  nicbt  darauf  an -,  Gott  kann  den  «Heiden»  auch

das geben  und  gibt  es ihnen.

«Solche legert das vom Gesetz geforderte Werk vor, eingescbriehen
in ibre  Herzen.  )) Sie kommen  in das Gericlit  Gottes,  sie sind  im  Ge-

richt  -  und  das, was  den  Menschen  vor  Gott  rechtfertigt,  findet  sich

bei ihnen. Inwiefern?  Jedes positive «insofern»  w;ire  unzutreffend  für

"' Zu der hier  vorausgesetzten  Auffassung  des Menschenbildes  Dostojew-

skis una aem theologischen  Verst:indnis  dieses Bildes  vgl. E. Tliurneysen,

Dosto)ewski,  München  I92I,  S. zi:  ((WO [...] die Einsicht  in die ganz besonders

tiefe Gefai'genscbaft  des Mannes  als Mann  uncl des Weibes  als Weib  sich Bahn
bricht,  aa ist  der  Schritt  nicht  mehrweit  zu dem  Seufzen  nach einer  neuen,  ganz

und  gar andern  Gestalt  des Menschen,  wo  weder  MannnochWeib  sein wird.  In

diesem Seufzen  aber liegt  Gotteserkenntnis,  denn das ist das Seufzen  nach

etwas, das keinem  Ubergriff  des Menschen  mehr  zugänglich  ist, das Seufzen

nach  Auferstehung.»  -  S. 3z: «Und  das ist im  wesentlichen  das Bild,  das wirvon
allen Gestaken  Dostojewskis  empfangen,  sein Bild  des Menschen  überhaupt.

Krank  scheinen  sie alle, diese Menschen,  wie  an einer  gelieimen  Wunde,  an der

tiefen,  Liohrenden  Frage  ihres  Lebens,  die sie nicht  beantworten  können,  bis sie

eben in  ilirem  Kranksein  an einer  letzten  Frage  den Sinn  des Lebens  erkennen.»
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das «Werk»,  das der gerechtfertigte  «Heide»  Gott  vorlegt,  mit  dem er

Gottes  Wohlgefallen  findet.  Hätte  Menschengerechtigkeit  über  ihn  zu

urteilen,  er wäre  zweifellos  verloren.  Jedenfalls ist auch das, was Men-
scliengerechtigkeit  allenfalls  nofö  an ihm  finden  würde,  nicbt  das, was

ihn  vor  Gott  rechtfertigt.  Eher  noch  wird  das Gott  i43i wohlgefällige
«Werk»  bestehen  in  dem Ende, dem völligen  Ende aller Menschen-

gerechtigkeit,  an  dem er  sich befindet,  in seiner zweifellosen  Verlo-

renl'ieit,  in  seinem  Verzicht  auf alle religiösen  und moralischen  Illu-

sionen,  in  seiner  Absage an alle Hoffnung  auf dieser Erde und in

diesem Himmel.  Jenseits, jenseits  aller Anschaulichkeit und Dinglich-
keit,  jenseits alles dessen, was  die, die das Gesetz haben, ihm  noch

zubilligen  würden  («ein  guter  Kern»,  «ein  gewisser  Idealismus»,  «re-

ligiöse Ansätze»)  - jenseits aLLes dessen, was der Mitteleuropäer

schätzt  («Haltung»,  «Reife»,  «Rasse»,  «Persönlichkeit»,  ««Innerlich-

keit»,  «Charakter»),  ist  das, was  er Gott  vorzulegen  hat und  was von

Gott  mit  ewigem  Leben  «bezahlt»  wird  (z,6). Vielleicht  wirklich  gar

nichts  mehr,  was  noch als Religiosität  (etwa als unbewusste,  außer-

kirch1iche'7!)  anzuspreclienwäre.  Vielleichtwirklich  (Dostojewski's!)
nur  noch  der nackte  Mensch  im letzten  Stadium.  Vielleicht  nur  noch

eine  einzige  große  Not,  Verlegenheit  und  Bedürftigkeit.  Vielleicht  in

der Todesstunde  nur  noch  ein  Erschrecken  vor  dem Geheimnis,  eine

empörte  Auflehnung  gegen  die Notwendigkeit  unsres Da-Seins  und

So-Seins,  das erbitterte  Verstummen  Eines,  der unter  Protest  das Lo-

kal verlässt.  Vielleicht  ja auch mehr  und  Besseres und  Schöneres  -  es

kommt  nicbt  darauf  an.  Im  Himmel  aber ist Freude  über  den einen

Sünder,  der Buße  tut,  mehr  denn  über  neunundneunzig  Gerechte,  die

der Buße nicht  bedürfen  [vgl. Lk. z 5,7]. Was heißt das, Buße? Nicbt
die letzte,  höchste,  feinste  Tat der Menschengerechtigkeit  für  Gott,

sondern  die erste  grundlegende  Tat der Gottesgerechtigkeit  für  den

Menschen:  das «Werk»,  das Gott  «eingeschrieben  in ihre Herzen»,

und  das darum,  weil  es von  Gott  ist und  nicht  vom  Menschen,  Freude

im Himmel  [vgl.  Lk. I5,7]  veranlasst,  das Ausblicken nach Gott, nach
Gott  selbst, das doch  nur  von  ihm,  von  ihm  selbst gesehen wird.

Vgl. unten S. 5sg, Anm. t8.
Siehe oben S. 99,  Anm. I6.

«Wobei  ibr  Getuissen und  ibre  sicb untereinanderanklagenden  oder

auch entscbuldigenden  Gedardeen Zeugert  sind.»+ Denn  wer  hört  die

5timme  des Gewissens,  wie sie auch in den Gesetzlosen  und Gottlo-

sen  redet? Wer durchschaut  die Dialektik  von  Gott  und  Verhängnis,

Verh;ingnis  und  Schuld,  Schuld  und  Sühne"',  Sühne und  -  Gott,  in der

die Menschen  stehen? Gott  hört. Gott  durchschaut.  Zu ihm redet

auch das Verschwiegene,  das kaum  Gewusste,  die ««Schickung im  Zu-

sammenhang»  (Gellert)ao.  Vor  ihm  zeugt  gerade alles das für  den Men-

schen, was vor  menschlichen  Richtern  nie zeugen  kann.  Er  weiß,  was

wir  nicht  wissen.  Daher  die unbegreifliche  Möglichkeit,  dass die Ge-

setzlosen  ins Gericht  und  docli  frei  aus dem Gericht  kommen.  i44i
Denn  <«ttn dem Tage, da Gott  das Verborgerxe der Menscben  be-

urteilt  durcb  Cbristus  Jesus», geschieht  es, dass «Heidei'p» ihr  «Werk»
vorlegen  und Gottes  Wohlgefallen  finden.  Woher  die Möglichkeit,

auch die Gottlosen  in Gott  zu begreifen,  die Querschnitte  des «Ge-

setzes»,  die die Menschen  scheiden  in Religiöse  und  Unreligiöse,  Mo-

ralische  und  Unmoralische,  wegzudenken  und  den Längsschnitt  ein-

zusehen, der überall,  auch in den Tiefen,  Zugänge  zu Gott  offen-

kundig  macht?  Es ist «lttut  meiner  HeiLsbotscb4t»  der in der Aufer-
steliung  angebrochene  neue Tag des Menschen,  der Tag des Christus

Jesus, der dieses Licht  bringt.  Er bringt  ja die Wende aller Zeit  zur
Ewigkeit,  er reißt  «das Verborgene  der Menschen»  auf, er offenbart,

dass wir  Menschen  von Gott  aus eingesehen  sind. «Durcb  Christus

Jesus» beurteilt  Gott  den Menschen.  Das bedeutet  Krisis:  Verneinung
und Bejahung,  Tod und  Leben  des Menschen.  Ein  Ende  ist im Chri-

stus erschienen,  aber auch ein Anfang,  ein Vergehen,  aber auch ein

Neuwerden,  und immer  beides der ganzen Welt,  alLen Menschen.

"' Anspielung  auf  den  Titel  von  F.M.  Dostojewskis  Roman  flpecrynnemre  rr

+iaxa'.iamre  (Verbrecben urtd Strafe), der durch mehrere Übersetzer ungenau als
SchuLd  uml  Sübne  übersetzt  worden  ist.

"o Vgl. Strophe 4 des Chorals «Nach einer Prüfung kurzer  Tage+» von Chr.F.
Gellert, GERS 085ii)  348:

Da  werd'  ich  das im  Licht  erkennen,

Was  ich  auf  Erden  dunkel  sah,

Das  wunaerbar  und  heilig  nennen,

Was  unerforschlich  hier  geschah;

Da  denkt  mein  Geist  mit  Preis  uncl  Dank

Die  Scliickung  im  Zusammenhang.
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Denn  der im  Christus  erschienene  Erlöser  ist auch der Schöpfer  aller

Dinge,  der nichts  zurückffisst.  Also  die Hohen  und  die Niedern,  die

Gerechten  und  die Ungerechten  bekommen  im Christus  gteicbert  Zu-

gang  zum  Vater,  nachdem  ihnen  das gleicbe  Halt!  vor  dem unbekann-

ten  Gott  geboten  worden  ist. Mles  Fleisch  ist wie Gras [vgl.  Jes. 4o,6;

i.Petr.  i,z4],undGottwil1,dassa7t'e»Menschengeholfenwerde0,i6;

3,29; Iö,2 [vgl. i.Tim.  z,4]). Gerade darum beurteilt Gott «das Ver-
borgene  desg Menscben».  Was alle angeht, das Weltumfassende:  die

Verdammnis,  in  der wir  stehen, und das Erbarmen,  die Macht  der

Vergebung,  von  der wir  gehalten  und  getragen  sind, es ist unanschau-

licli,  es richtet  sich an  «das  Verborgene  der Menschen».  Nur  da ist und

wird  es wahr.  Es ist  nicht  wahr,  solange  sich noch  diese Menschen  auf

der Lichtseite,  jene auf der Schattenseite  anschaulich  gegenüberste-

hen. Gerade  dieser  Gegensatz  aber wird  bedeutungslos,  wenn  Mitter-

nacht  anbricht  -  oder  Mittag,  wenn  beide Seiten in Finsternis  gehüllt

oder  beide Seiten von  Licht  erfüllt  werden.  Christus  ist Mitternacht

und  Mittag.  Über  allem  Trennenden  der Menschen  wird  das Umfas-

sende Gottes  erkennbar.  Gott  selbst wirft  die Gottesfrage  auf und

beantwortet  sie,  stellt  aLLe Menschen  auf allen  Stufen  zu aLLen Zeiten

unter  eine  Warnung  und  Verheißung.  Unanschaulich,  unnahbar,  für

immer  unüberschreitbar,  für  immer  beunruhigend  ist die Schnitdinie,

die er damit  zieht.  Immer  wieder  verweist  sie uns auf das «Verbor-

gene»,  wo  Gott  selbst urteilt.  Aber  gerade dieses Harte  der Heilsbot-

schaft  von  Christus  ist  auch ihr  Befreiendes,  Giitiges,  Herzliches:  Der

Gott,i45i  der uns allen fremd ist, kann und will sich auch uns allen
bekannt  geben. Der  Gott,  den wir  alle nicht  verstehen,  wird  sich kei-

nem ganz unbezeugt  lassen [vgl.  Act.  I4,I7].  Der  verborgene  Gott ist

dem «Verborgenen  der Menschen»  nicht  ferne, um so weniger,  je

deutlicher  es uns  wird,  dass eben «im  Verborgenen»  Gottes  und  des

Menschen  die Entscheidungen  fallen.  Dieser  Gott,  Gott  selbst, derfrei

an  allem  vorübergeht,  was  bloß  Eindruck  von  ihm  ist, dieser  Gott  ist

die Hoffnung  der Heiden  im Gericht.

Aller  Menscliengerechtigkeit  aber ist, weil  Gott  der Richter  ist,

liöchste  Zuickhaltung  nahegelegt.  Ihre sorgenvolle  Kritik  an den

" Druckmanuskript:  ««der».

I  O1

Gofüoseii  könnte  ganz gegenstandslos  sein, ihr  Eifer  um deren Be-

kehrung  weit  danebenfahren.  Jenseits von  ibrem  Gut  und  Böse'  ist

der Arm  Gottes  in Bewegung.  Sie wird  wohl  daran  tun,  sich nicht  zu

ye}t  vorzuwagen.

V.I7-z5  Wenn eS aber geschieht, dass du dich einen Juden
nennst,  verlässest  dich  auf  den Besitz  des Gesetzes  und  rühmst  dich

(,ottes  und  kennst  seinen  Willen  und  hast  Einsicht  in das, worauf

es ankommt,  als einer,  der im Gesetz  unterrichtet  ist - traust  dir

aber  auch  zu,  selbst  ein Führer  der  Blinden  zu sein, ein Licht  für  die

in der Finsternis,  ein Erzieher  der Unverständigen,  ein Lehrer  der

Unmündigen,  weil  du im  Gesetz  die vollkommene  Ausprägung  der

Erkenntnis  und  der Wahrheit  vor dir  hast - der du den andern

belehrst,  dich selbst belehrst  du nicht?  Verkündigst,  man  solle

nicht  stehlen,  und  stiehlst?  Sprichst,  man  solle nicht  die Ehe bre-

chen,  und  brichst  sie? Verabscheust  die Götzen  und  beraubst  das

Heiligtum?  Rühmst  dich  des Gesetzes und  entehrst  Gott  durch

deine  Übertretung  des Gesetzes?  Denn  euretwegen  wird  der  Name

Gottes  gelästert  unter  den Heiden,  wie geschrieben  steht.  Die  Be-

schneidung  hat  Wert,  wenn  du das Gesetz  erfüllst.  Wenn  du aber

ein Übertreter  des Gesetzes bist, so wird  deine Beschnittenheit

gleich  Unbeschnittenheit.

Eine anstößige,  verwunderliche,  unanschauliche  Mitteilung  von

der andern  Seite: Hier  sind die Wachenden,  und  in Gottes  Urteil  sind

sie Schlafende,  die Gläubigen  und  sind  ungläubig,  die Gerechten  und

sind ungerecht.  Hier  ist Eindruck  von Offenbarung  und - Welt  ist

Welt auch hier. Menschengerechtigkeit  muss auch von dieser Mög-

lichkeit,  die im Gerichte  Gottes  eintreten  kann,  Kenntnis  nehmen.

«Iu  nennst  dicb einert  Juden.»  Du bist nicht  der erste Beste. Du
hast eine Vergangenheit  hinter  dir  und doch  wohl  auch eine entspre-

cheiföe Zukunft  vor  dir. Dein  Leben  steht  in einem  Zusammenhang,

der erwarten  l;isst, du werdest  eine Ausnahme  bilden  in der Welt  des

Fleisches.  Du  liast den Namen,  dass du lebest [vgl. Apk.  3,i]  -i46i  im
Gegensatz  zu den vielen,  denen man diesen Namen  wirklich  nicht

geben kann. «Du verlässest dicb auf  das Gesetz.» Du  bist umgeben

" Anspielung  auf den Titel  von Fr. Nietzsches Schrift  Jenseits von Gut und
Böse 0886).
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